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LIEBE LESERINNEN UND  
LESER DER RUPERTO CAROLA,

Künstliche Intelligenz: Das Titelbild unseres Forschungsmagazins  
zum Thema RICHTIG & FALSCH ist KI-generiert. Den Code dazu  
finden Sie auf der nebenstehenden Seite. Dass sich die erste Aus- 
gabe der RUPERTO CAROLA in meiner Herausgeberschaft unter  
anderem mit einem zentralen Bestandteil und einer der spannend- 
sten Entwicklungen der Digitalisierung befasst, passt zu meinem  
Programm. Digitalisierung, Nachhaltigkeit und Diversität sind Fokus- 
bereiche in meinem Rektorat. Die Frage nach richtig und falsch,  
die im Mittelpunkt dieser 23. Ausgabe steht, spielt dabei immer eine  
zentrale Rolle. Wie komplex sich diese Frage gestalten kann, wollen  
wir Ihnen mit dem Schwerpunktthema näherbringen, das wiederum  
zugleich einen Einblick in die Themenvielfalt der Spitzenforschung  
an unserer Universität gibt. 

Neben der inhaltlichen Beschäftigung mit der Künstlichen Intelligenz  
schlagen die Artikel in diesem Magazin einen Bogen von der ältesten  
bekannten Fälschung der Menschheitsgeschichte aus der Zeit der Herr- 
scher von Assyrien und Babylonien bis zu Problemen der Gegenwart  
wie Fake News, Verschwörungstheorien und den Streit um „richtige“  
und „falsche“ Wörter. Beiträge aus der philosophischen, theologischen  
und medizinischen Ethik, aus der Soziologie und den Rechtswissen- 
schaften zeigen, wie die Fragen nach richtig und falsch seit jeher, aber  
insbesondere auch aktuell die Menschheit und unsere Gesellschaft  
beschäftigen. 

Ich wünsche Ihnen eine anregende Lektüre mit hoffentlich bereichernden 
Erkenntnissen!

Prof. Dr. Frauke Melchior
Rektorin der Universität Heidelberg

EDITORIAL
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EXPERT:INNEN IM GESPRÄCH

Die Theologin Friederike Nüssel und der Physiker 
Manfred Salmhofer sprechen über die Genese von 
Wissen durch Theorien und Empirie, über die Not-
wendigkeit, die eigenen Vorstellungen kritisch zu 
hinterfragen, und über die Frage, was wir wirklich 
wissen können.

W
Was verbinden Sie beide mit dem Begriffspaar „richtig &  
falsch“?
Prof. Salmhofer: In der Naturwissenschaft sind richtig 
und falsch nicht immer leicht zu unterscheiden, aber in  
bestimmten Kontexten kann man definitiv feststellen, ob 
etwas richtig oder falsch ist. Zum Beispiel zeigt an der 
Erdoberfläche die Schwerkraft nach unten – wenn jemand 
das Gegenteil behauptet, ist das falsch. Wenn jemand  
angibt, dass in einer Wahlurne eine bestimmte Anzahl 
Wahlzettel enthalten ist, kann man durch Nachzählen 
testen, ob diese Zahl richtig oder falsch ist. Wenn aber die 
Zahl der Möglichkeiten unbegrenzt ist, kann man nicht 
mehr in endlich vielen Schritten testen, ob etwas stimmt. 
In formalen Systemen der abstrakten Mathematik gibt es 
tatsächlich unentscheidbare Aussagen, die man nach den 
Regeln des Systems weder beweisen noch widerlegen kann. 
Dieser von Kurt Gödel vor ungefähr 100 Jahren aufgestell-
te Unvollständigkeitssatz hat für die Mathematiker die 
Welt verändert. Für die Naturwissenschaftler, die mit Em-
pirie zu tun haben, war die Frage „richtig oder falsch“  

AUF DER SUCHE NACH 
UNIVERSELLEN WAHRHEITEN 

VON GOTTESBEWEISEN UND FLUGBAHNEN

IM GESPRÄCH MIT FRIEDERIKE NÜSSEL & MANFRED SALMHOFER



Friederike Nüssel
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„In der Theologie gibt es 
viele Beispiele für 

Auffassungen, die man 
lange für  

richtig hielt und die  
sich dann als  

falsch herausstellten.“

immer auch damit verbunden, dass Theorien und Vorstel- 
lungen mit Experimenten im Einklang sind – ein sehr 
stringenter Test. In einer idealen Naturwissenschaft ist nie 
ein Faktum falsch, sondern nur dessen Interpretation. 

Prof. Nüssel: Auch in der Theologie spielt die Frage „rich-
tig oder falsch“ eine wichtige Rolle. Das gilt zunächst im 
Umgang mit unserem Material. Wir arbeiten mit biblischen 
Texten und vielen anderen Quellen, deren ursprüngliche 
Textgestalt zunächst erhoben werden muss. Viel hängt auch  
von der Übersetzung ab – eine falsche Übersetzung kann 
zu problematischen Schlüssen über Glaubensinhalte füh-
ren. Auf dem Gebiet der Systematischen Theologie greife 
ich einmal zwei Beispiele heraus: Eine zentrale Frage ist 
natürlich die nach der Existenz Gottes, von der die Wahr-
heit des Glaubens abhängt. Die Wahrheitsfrage überlagert 
dabei die Frage von richtig und falsch. Es gibt eine lange 
Tradition der Beweise für das Dasein Gottes. Seit der De- 
struktion der Gottesbeweise durch Immanuel Kant ist 
strittig, ob Gotteserkenntnis mit den Mitteln der Vernunft 
überhaupt möglich ist. Im Rahmen der Argumentationen 
für und wider wird dabei auch über richtige und falsche 
Schlüsse gestritten. Zur Möglichkeit von Gottesbeweisen 
gibt es bis heute unterschiedliche Auffassungen sowohl in 
der Theologie als auch in der Philosophie. 

Ein weiteres Beispiel ist die Frage nach der wahren Reli-
gion. In der Christentumsgeschichte wurde dabei lange 
zwischen religio vera und religio falsa unterschieden. Über 
Jahrhunderte hat das Christentum sich als wahre Religion 
und die anderen Religionen als falsche Religionen bezeich- 
net. Hier war das Kriterium die dem Willen Gottes ange-
messene Gottesverehrung. In Auf klärung und Moderne ist 
an die Stelle der Unterscheidung zwischen wahrer und fal-
scher Religion dann die Unterscheidung zwischen absoluter 
Religion und unvollkommenen Stadien der Religionsent-
wicklung getreten. In der wissenschaftlichen Theologie ist 
es heute so, dass ein Exklusivitätsanspruch auf Wahrheit 
der christlichen Religion von den meisten Forschern abge- 
lehnt wird. Die Unterscheidung von wahr und falsch kehrt 
sozusagen auf höherer Ebene zurück.

Kann es bei diesem Begriffspaar Absolutheit geben oder 
liegt darin nicht generell eine gewisse Relativität? 
Prof. Salmhofer: Was „richtig“ oder „falsch“ bedeutet,  
hat sich auch in der Naturwissenschaft sehr stark verän-
dert, ebenso die Methoden, mit denen man überprüft,  
ob etwas richtig ist. Sie werden laufend verfeinert, sind 
also im Fluss und nicht absolut. Kürzlich hat mir ein 
Philosoph gesagt, die Theorien der Physik seien ohnehin 
alle falsch, weil sie nur falsif iziert und niemals verif iziert 
werden könnten und immer irgendwann der Moment  
der Falsif ikation komme. Bei einer differenzierteren Be-
trachtung dessen, was richtig und was falsch ist, muss 
man immer dazusagen, in welchem Erfahrungsbereich 



Manfred Salmhofer
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„Was ‚richtig‘ oder 
‚falsch‘ bedeutet, hat 

sich auch in der 
Naturwissenschaft sehr 
stark verändert, ebenso 

die Methoden, mit 
denen man überprüft,  
ob etwas richtig ist.“

und unter welchen Voraussetzungen etwas gelten soll – 
und diese Voraussetzungen ändern sich im Lauf der Zeit 
und mit der Erkenntnis. 

Was wäre ein Beispiel für etwas, das man lange für rich-
tig hielt und das sich dann als falsch erwiesen hat?
Prof. Salmhofer: Das berühmteste Beispiel ist wohl die 
Absolutheit der Zeit, die Isaac Newton in einem Axiom 
postuliert hat und die als Hypothese funktionierte, bis 
man an der Schwelle zum 20. Jahrhundert merkte, dass 
sie nicht mit allen bekannten Naturgesetzen kompatibel 
ist. Dann hat Albert Einstein den Schritt gemacht und 
gesagt: Zeit ist nichts Absolutes, sondern mit dem Raum 
verbunden. Aber seine Theorie sagt auch, in welchem  
Bereich die Newton’sche Theorie ausreicht, um Bewegun-
gen genau zu beschreiben, also für mechanische Zwecke 
richtig ist. Es gibt andere wichtige Beispiele: Bis auf eine 
kleine Minderheit denkt beispielsweise seit der Entdeckung 
der Quantentheorie niemand mehr, dass der Ablauf der 
Welt deterministisch ist, sondern es ist klar, dass der Zu-
fall eine wesentliche Rolle spielt. So hat sich unsere 
grundsätzliche Vorstellung, wie die Welt funktioniert, 
sehr stark verändert.

Prof. Nüssel: In der Theologie gibt es viele Beispiele für 
Auffassungen, die man lange für richtig hielt und die sich 
dann als falsch herausstellten. Neben dem gerade genann-
ten Beispiel könnte man zahlreiche historische Urteile 
nennen, die ihrem Anspruch nach relativ sind und im Fal-
le neuer Erkenntnisse aus den Quellen revidiert werden 
müssen, also nicht absolut sind. Ein Beispiel ist die These 
von Augustinus, dass alle Menschen Sünder sind: Dafür 
hat er sich auf eine Aussage in Römer 5,12 berufen, die  
er nach heutigem Urteil falsch ausgelegt hat. Das heißt 
nicht, dass seine Theorie von der Allgemeinheit der Sünde 
deshalb falsch wäre, aber sie kann sich jedenfalls nicht  
auf diese Begründung berufen. Es gibt auch historische Er- 
eignisse, die unterschiedlich bewertet wurden und bei 
denen man irgendwann gesagt hat, bestimmte Aspekte 
sind falsch – etwa die Frage, ob Martin Luther seine grund- 
legende Kritik am Ablass durch den Thesenanschlag an 
der Schlosskirche zu Wittenberg öffentlich gemacht hat. 

Ist das falsch oder weiß man es einfach nicht?
Prof. Nüssel: In der Lutherforschung im 20. Jahrhundert 
kam die Frage auf, ob er die Thesen tatsächlich am 31. Ok- 
tober 1517 angeschlagen hat. Die Quellenlage lässt hier 
unterschiedliche Schlüsse zu, so dass die Frage nach wie 
vor umstritten ist und damit auch die Frage nach dem his-
torischen Grund für die Bedeutung, die der 31. Oktober 
1517 in der Reformationsgeschichte gewonnen hat. Jenseits  
von historischen Themen hat die Frage nach richtig und 
falsch aber im Zusammenhang mit der moralischen Orien-
tierung vielfach existenzielle Bedeutung. Bei der Frage,  
wie man sich verhalten soll, wird gerne rasch mit richtig 



Herr Salmhofer, der Exzellenzcluster STRUCTURES 
geht der Frage nach, wie Struktur aus den Gesetzen 
der Physik entsteht. Gibt es Strukturen, die sich überall 
wiederfinden und sozusagen dahinterliegende Wahr- 
heiten aufzeigen?
Prof. Salmhofer: Ganz verschiedene Vorgänge können den 
gleichen Gesetzen folgen, und in diesem Sinn sind diese  
Gesetze dann auch allgemein richtig – das bezeichnet man 
in der Physik als Universalität. Ein sehr einfaches Beispiel: 
Ein Pendel hat die Gesetzmäßigkeit, mit der es schwingt, 
aus der Mechanik. Ein Schwingkreis in der Radiotechnik, 
bestehend aus einer Spule und einem Kondensator, sieht 
völlig anders aus und ist kein mechanisches Objekt – hier 
schwingen nicht Ort und Geschwindigkeit, sondern elektri-
sche Ladung und Strom, aber sie erfüllen dieselbe mathe-
matische Gleichung. Dass diese Schwingungsgleichung an 
ganz vielen Stellen auftritt, kann man ganz allgemein aus 
dem Verhalten von mathematischen Funktionen in der 
Nähe eines Minimums verstehen. Das Vereinheitlichende 
im Hintergrund sind also mathematische Strukturen. Die 
Physik ist voller solcher Beispiele, so gibt es etwa Phänome-
ne in der Kosmologie, die man durchaus auch in Quanten-
systemen finden kann, und auch bei bestimmten Netzwerken  
stellt sich die Frage, ob die Gesetze für deren Bildung oder 
ihre Konnektivität universell sind. Viele dieser Zusammen-
hänge sind nicht unmittelbar für das Auge sichtbar, aber sie 
zeigen sich vor dem Hintergrund der Abstraktion, in der die 
Einheit der Naturgesetze erkennbar wird.  

Auch die Theologie beschäftigt sich mit dahinterliegen-
den universellen Wahrheiten.
Prof. Nüssel: Ja, aber über die Frage, welche das sind, 
wird natürlich gerungen! Dabei hat die Aufklärung eine 
große Veränderung gebracht: Bis dahin war unstrittig,  

„Es stellt sich immer wieder  
neu die Frage, was man wirklich 

wissen und als verlässlich 
geltend ausweisen kann.“ 

Friederike Nüssel

PROF. DR. FRIEDERIKE NÜSSEL 
ist seit 2006 Professorin für Syste-
matische Theologie und Direktorin 
des Ökumenischen Instituts an  
der Theologischen Fakultät der 
Universität Heidelberg. Neben 
einem Studium der Theologie und 
Religionsphilosophie in Tübingen, 
Göttingen und München schloss  
sie auch ein Studium der Religions- 
philosophie und Ethik am King’s 
College London (Großbritannien)  
ab. 1994 wurde sie an der Ludwig- 
Maximilians-Universität München 
promoviert, an der sie sich 1998  
auch habilitierte. Vor ihrer Beru- 
fung nach Heidelberg war Friede- 
rike Nüssel von 2001 bis 2006 
Professorin für Systematische 
Theologie und Direktorin des Öku- 
menischen Instituts an der Evan-
gelisch-Theologischen Fakultät der 
Universität Münster. Seit 2020 ist 
sie Direktorin des Marsilius-Kollegs 
der Universität Heidelberg.

Kontakt: friederike.nuessel@ 
oek.uni-heidelberg.de

und falsch geurteilt. Doch die Unterscheidung im Rekurs 
auf eine bestimmte Norm anzuwenden, erscheint in vielen 
Fällen nur vordergründig einfach. Im Christentum bilden 
die zehn Gebote die Maßgabe, und bei bestimmten Gebo-
ten scheint die Entscheidung, was richtig und falsch ist, 
leichtzufallen – beispielsweise bei dem Gebot „Du sollst 
nicht lügen“. Aber dann stellt sich die Frage, ob es nicht 
doch Situationen gibt, in denen lügen richtig sein kann: 
Dietrich Bonhoeffer etwa stand vor der Frage, ob er in einer 
bestimmten Situation Kameraden verraten oder stattdes-
sen lügen solle – Immanuel Kant hätte das mit dem kate-
gorischen Imperativ ausgeschlossen, Bonhoeffer hat es in 
einer ethischen Abwägung für nötig gehalten.   

Prof. Salmhofer: Sie haben gesagt, Augustinus habe aus 
einer falsch interpretierten Bibelstelle geschlossen, dass 
alle Menschen Sünder sind. Ist es denn richtig, dass alle 
Menschen Sünder sind? Logisch gesehen dürfte man ja 
auch aus falschen Voraussetzungen das Richtige schließen! 

Prof. Nüssel: Ich denke, Augustinus’ Erklärung geht zwar 
über die Bibel hinaus, aber dass alle Menschen sündigen, 
lässt sich der Bibel entnehmen und ist in der christlichen 
Überlieferungsgeschichte übereinstimmend festgehalten 
worden. Aus meiner Sicht zeichnet die Bibel mit der Rede 
von der Sünde ein realistisches Bild vom Menschen. Dann 
entsteht aber die nächste Frage: Was heißt das eigentlich? 
Zunächst dies, dass alle Menschen hinter sittlichen Nor-
men zurückbleiben und auf Vergebung und Erneuerung 
angewiesen sind, die sie sich nicht selbst geben können. 
Theologisch wird hier von der Erlösungsbedürftigkeit ge-
sprochen. Daran schließt sich die Frage an, ob es anthro-
pologische Hinweise dafür gibt, dass alle Menschen Sünder 
sind. Diese Frage ist in der Theologie stark umstritten. 
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DEAR READERS
OF RUPERTO CAROLA,

Artificial intelligence: the cover image of this latest edition of our research mag- 
azine, entitled RIGHT & WRONG, is AI-generated. You will find the correspond- 
ing code on the first inside page. The first issue of RUPERTO CAROLA to be  
published under my editorship deals with a central component, and one of the 
most exciting developments, of the global digital transformation – an apt choice  
in light of my agenda. Digitalisation, sustainability and diversity are focal areas  
of my Rectorate. The question of right and wrong that is at the heart of this 23rd 
edition of our magazine plays a key role in this. The articles on the following pages 
demonstrate how remarkably complex the concept of right and wrong can be,  
while once again showcasing the wide range of top-level research that is being  
conducted at our university.

In addition to exploring the subject of artificial intelligence, the authors take you  
on a journey from the oldest known fake in human history, which dates back to  
the rulers of ancient Assyria and Babylonia, to problems of the present that include 
fake news, conspiracy theories and the dispute about “right” and “wrong” words. 
Observations from philosophical, theological and medical ethics and from sociology 
and law illustrate how questions of right and wrong have always engaged humanity 
and our society, and continue to do so to this day. 

I wish you a stimulating reading experience, hopefully with many valuable new  
insights!

Prof. Dr Frauke Melchior
Rector of Heidelberg University   

EDITORIAL



dass die Existenz Gottes eine dieser Wahrheiten, ja sogar 
die letzte Wahrheit ist, in der alles theologische Erkennen 
und Wissen gründet. Aber von Kant wurde die Erkennbar-
keit der Existenz Gottes radikal hinterfragt, und seither  
ist diese Wahrheit im Blick auf ihre Erkennbarkeit mit den 
Mitteln des Verstandes umstritten. Entsprechend stellt 
sich der Theologie seither verschärft die Frage, worin ihr 
Erkenntnisgegenstand besteht, wie theologische Erkennt- 
nis möglich ist und wie sie als Wissenschaft an der Univer-
sität gelten kann. Wobei vor diesen Fragen auch die an- 
deren Wissenschaften stehen, nur dass sich die Frage der 
Wissenschaftlichkeit der Theologie nicht zuletzt im  
Kontext modernen technisch-naturwissenschaftlichen 
Denkens in einer besonderen Schärfe stellt. Ich glaube, 
dass zu den Grundwahrheiten tatsächlich das gehört, was 
Herr Salmhofer nachgefragt hat: Dass der Mensch über  
sein Leben nicht verfügt und auf eine Vollendung hofft, die 
er sich selbst nicht verschaffen kann. Das ist eine gemein- 
same Grundwahrheit für die christlichen Konfessionen und 
auch darüber hinaus.

Ein interdisziplinäres Forschungsnetzwerk an unserer 
Universität befasst sich mit der Geltung von Wissen und 
dessen Genesen. Wie entsteht Wissen in den Natur- und 
den Geisteswissenschaften?
Prof. Salmhofer: Ludwig Boltzmann, ein berühmter Phy-
siker des 19. Jahrhunderts, hat – frei zitiert – gesagt, dass 
es nicht die Aufgabe der Naturwissenschaft sei, Beobach-
tungsdaten buchhalterisch zu ordnen, sondern daraus ein 
kohärentes Bild zu machen. Die Form der Genese des Wis-
sens in der Naturwissenschaft ist zunächst die Empirie: 
Man stellt Dinge fest, oft solche, die man sich nicht erklä-
ren kann, und versucht, sie zu verstehen. Zu einem kohä-
renten Verständnis gehört auch, dass man nicht jeden Ein-

„Mit Menschen, die versuchen, 
Gegenargumente 

kennenzulernen, kann man in 
einen Austausch kommen.“ 

Manfred Salmhofer

zelfall separat zu erklären versucht, sondern nach etwas 
Einheitlichem sucht. Dazu formuliert man bestimmte 
Prinzipien, und diese Prinzipien werden an empirischen 
Daten getestet. Wenn sich diese Prinzipien lange genug 
bewährt haben, werden neue Theorien – und auch Beob-
achtungen – wiederum nach diesen Prinzipien beurteilt. 
Beispielsweise wurde das Prinzip der Energieerhaltung 
zuerst mechanisch festgestellt und dann verallgemeinert, 
heute gilt es als ein grundlegendes Gesetz. Wenn nun je-
mand ein neues Modell erstellt, das die Energie nicht er-
hält, dann wird das natürlich anders hinterfragt als eines, 
das sich innerhalb dieses Gesetzes bewegt. Das heißt, 
Wissen entsteht nicht nur durch empirische Daten, son-
dern auch durch deren Verarbeitung und dadurch, dass 
man untersucht, was unter bestimmten Voraussetzungen 
denkbar ist. Sicher gibt es bei Geistes- und Naturwissen-
schaften Unterschiede bei der Frage, wie man zu seinen 
Informationen kommt, aber die Idee, dass man sich ein 
kohärentes Bild macht und Neues konsistent einordnet, 
halte ich für universell.

Prof. Nüssel: Das würde ich aus Sicht der Geisteswissen-
schaften genauso sagen. Etwas zu verstehen, setzt voraus, 
dass man zunächst eine Theorie entwickelt, und dann 
stellt sich die Frage, inwieweit man diese Theorie mit em-
pirischen Erkenntnissen abgleichen kann. In den Geistes-
wissenschaften wird dabei Wissen oft auch im Austausch 
mit der Forschung anderer Disziplinen erzeugt. Gerade  
im Bereich des theologischen Transfers, in dem es darum 
geht, die christliche Botschaft Menschen in ihren jewei- 
ligen Kontexten nahezubringen und ihr so Geltung zu ver-
schaffen, muss ich kulturelle Kontexte und die psycho-
logischen Voraussetzungen verstehen. Die Disziplin der 
Seelsorge beispielsweise funktioniert nicht ohne psycho-
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We cannot always distinguish clearly between right and wrong – that is as true in  
everyday life as it is in the realm of science. In quantum theory, for instance, 
certain right-wrong questions become meaningless because one answer may be 
correct in a particular context while another is true in a different setting. Context  
is essential. The theologian Friederike Nüssel and the physicist Manfred Salmhofer 
talk about the creation of knowledge through theories and empiricism, the necessity 
of challenging one’s own ideas and the question of what we can truly ever know.

In theology, the truth of the faith is predicated on the existence of God, and this 
question of truth eclipses any considerations of right and wrong. For many centu-
ries, Christians moreover distinguished between “religio vera” and “religio falsa”, 
regarding Christianity as the one true faith and all other religions as false. “In the 
Age of Enlightenment and in the modern era, this dichotomy between true and 
false religion was replaced by a distinction between absolute religion and imperfect 
stages of religious development”, explains Friederike Nüssel. 

“The meaning of right and wrong in the natural sciences has also changed signifi- 
cantly, as have the methods used to ascertain if something is right”, adds the 
physicist Manfred Salmhofer. When formulating a theory, he says, scientists must 
always be wary of deluding themselves by selecting facts that support their own 
ideas. Instead, they should look for facts that contradict their beliefs in order to de-
termine if their theory has merit.  

PROOFS OF GOD AND FLIGHT PATHS

THE SEARCH 
FOR UNIVERSAL TRUTHS

INTERVIEW WITH FRIEDERIKE NÜSSEL & MANFRED SALMHOFER
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PROF. DR FRIEDERIKE NÜSSEL 
is professor of systematic theology 
and director of the Ecumenical 
Institute at Heidelberg University’s 
Faculty of Theology, a position she 
has held since 2006. In addition 
to studying theology and religious 
philosophy in Tübingen, Göttingen 
and Munich, she earned a degree 
in religious philosophy and ethics 
from King’s College London (UK). 
In 1994 she obtained her doctor-
ate from LMU Munich, where she 
also completed her habilitation in 
1998. Between 2001 and 2006, 
Friederike Nüssel was professor of 
systematic theology and director 
of the Ecumenical Institute at the 
Faculty of Protestant Theology of 
the University of Münster. In 2020 
she became Co-Director of the 
Marsilius Kolleg.

Contact: friederike.nuessel@ 
oek.uni-heidelberg.de

PROF. DR MANFRED SALM-
HOFER studied mathematics and  
physics in Graz (Austria) and 
earned his doctorate at the Max 
Planck Institute for Physics  
in Munich. After working as a 
post-doc in Vancouver (Canada), 
Princeton (USA) and Leiden 
(Netherlands), he held a profes-
sorship in mathematics at ETH 
Zurich (Switzerland) from 1995 
and a professorship in theoretical 
physics at Leipzig University  
from 2001. In 2008 he accepted 
the Chair of Theoretical Physics  
at Heidelberg University; he  
has served as speaker of the Hei- 
delberg Cluster of Excellence  
STRUCTURES since 2019.  
Manfred Salmhofer’s field of re- 
search is mathematical physics 
and the physics of complex sys-
tems; he is particularly interested  
in quantum systems with many 
degrees of freedom.

Contact: salmhofer@ 
uni-heidelberg.de

“When asked how one ought to 
behave, we are quick to judge 
in terms of ‘right’ and ‘wrong’.” 

Friederike Nüssel

“In an ideal natural science, 
there are no wrong facts, 

only wrong interpretations.”   
Manfred Salmhofer

EXPERT TALK



logische und damit letztlich empirische Erkenntnisse. 
Geltungsfragen sind in bestimmter Weise immer auch 
Transferfragen. Aber es stellt sich immer wieder neu  
die Frage, was man wirklich wissen und als verlässlich 
geltend ausweisen kann.

Prof. Salmhofer: Diese Frage stellt sich in der Naturwis-
senschaft natürlich auch. Ganz eklatant ist sie aufgekom-
men am Anfang der Quantentheorie, weil der Versuch,  
die atomare Welt mit den Vorstellungen zu beschreiben, 
die man aus dem Alltag hat – etwa Flugbahnen von Fuß-
bällen –, zu grundsätzlichen Widersprüchen geführt hat. 
Der Ursprung der Quantentheorie liegt tatsächlich darin, 
dass man überlegt hat, was wir über einen Teil der Welt 
wissen können, der uns nicht unmittelbar zugänglich ist. 
Man hat alle Konzepte hinterfragt, die man nicht mit 
Messungen in Zusammenhang bringen konnte – und dann 
begannen sich viele Dinge aufzulösen, die man vorher als 
real betrachtet hatte. Es gibt grundlegende Eigenschaften 
eines Objekts, die man nicht gleichzeitig feststellen kann, 
und deshalb verlieren bestimmte Richtig-falsch-Fragen ihre 
Bedeutung, denn das eine kann in einem Kontext richtig 
sein und das andere in einem anderen Kontext, also muss 
man den Kontext immer dazudenken. Es gibt also Gren- 
zen dessen, was man allgemein über Objekte der Quanten-
welt – und das ist unsere Welt – wissen kann.

Die Grundlage von Wissenschaft ist, dass sie vermeint-
liches Wissen immer wieder infrage stellt. Wie sieht es 
aber mit dem Begriff der „Erkenntnis“ aus: Kann es 
falsche Erkenntnisse geben oder ist Erkenntnis nicht 
immer mit „richtig“ verbunden?
Prof. Nüssel: Wenn ich den Begriff „Erkenntnis“ verwen-
de, dann erhebe ich damit den Anspruch, dass das, was ich 
erkannt habe, zutrifft und damit nicht falsch ist. Wie sich 
die Begriffe Erkenntnis und Wissen zueinander verhalten, 
ist eine spannende Frage! Ein Unterschied liegt darin, dass 
ich etwas wissen kann, ohne es selbst erkannt zu haben. 
Erkenntnis impliziert immer das Moment der individuellen 
Aneignung, was beim Wissen nicht der Fall sein muss. Ich 
kann wissen, dass ich nicht über eine rote Ampel gehen 
soll, ohne mir das in irgendeiner Weise angeeignet zu ha-
ben oder den Sinn dieses Gebots erkannt zu haben. Ich 
kann mich zu einem bestimmten Wissensbestand erken-
nend verhalten, so dass mir einleuchtet, warum es Wissen 
genannt zu werden verdient, aber ich kann auch feststel-
len, dass es falsch ist. Während Wissen viel stärker auf 
einen Bestand abhebt, steht bei der Erkenntnis das Pro-
zessuale im Vordergrund, der Vorgang des Erkennens.

Wie geht man mit Menschen um, die Pseudowissen als 
Wahrheit verkaufen, wie es zurzeit häufig geschieht?
Prof. Salmhofer: Wenn ich als Wissenschaftler eine The-
orie aufstelle, dann muss ich selbst immer kritisch hinter-
fragen, ob ich mir nicht etwas vormache, indem ich glaube, 

das müsse so sein, und dann die Fakten entsprechend  
selektiere. Man muss stattdessen danach suchen, was der 
eigenen Vorstellung widersprechen könnte, um festzustel-
len, ob die Theorie etwas wert ist. Wenn jemand eine vor-
gefasste Meinung hat, nur Bestätigung dafür sucht und 
das, was ihr widerspricht, bezweifelt, führt das zu Proble-
men, und es ist nicht leicht, damit umzugehen. Zumal  
es auch nicht so ist, dass die Lehrmeinung immer korrekt 
ist: Es gab immer wieder Wissenschaftler, die zunächst  
als Spinner bezeichnet wurden und deren Ideen dann die 
Welt – oder unsere Vorstellung davon – revolutioniert ha-
ben. Man muss immer wieder versuchen, Menschen mit 
vorgefasster Meinung mit Argumenten dazu zu bringen, 
dass sie ihre Meinung hinterfragen. Mit Menschen, die ver- 
suchen, Gegenargumente kennenzulernen, kann man in 
einen Austausch kommen. 

Prof. Nüssel: Vielleicht muss man auch berücksichtigen, 
wie die Haltung, dass man etwas weiß, eigentlich ent-
steht. Ich glaube, da spielt die narrative Vermittlung von 
Wissen über lange Zeiträume eine große Rolle – so wie 
beispielsweise die Grundüberzeugung, dass Krieg nicht 
sein soll, historisch gewachsen und kulturgeschichtlich 
vermittelt ist. Dabei sind nicht zuletzt biographische Nar-
rative wichtig. Der Züricher Ethiker Johannes Fischer hat 
herausgearbeitet, dass sowohl moralische Begründungen 
für richtig und falsch als auch die Wahrnehmung von Si-
tuationen, die für Handlungsfragen entscheidend sind, 
narrativ vermittelt werden. Wenn wir uns das verdeut-
lichen, für uns selbst und für andere, erweitern sich die 
Möglichkeiten, mit der Intensität und der Unverrückbar-
keit von Überzeugungen umzugehen. 

Das Interview führten Marietta Fuhrmann-Koch &  
Mirjam Mohr

PROF. DR. MANFRED SALMHOFER 
studierte Mathematik und Physik 
in Graz (Österreich) und wurde 
am Max-Planck-Institut für Phy-
sik in München promoviert. Nach 
Postdoc-Jahren in Vancouver 
(Kanada), Princeton (USA) und 
Leiden (Niederlande) war er ab 
dem Jahr 1995 Professor für 
Mathematik an der ETH Zürich 
(Schweiz) und ab 2001 Professor 
für theoretische Physik an der 
Universität Leipzig. Seit 2008 
ist er Professor für theoretische 
Physik an der Universität Heidel-
berg und seit 2019 Sprecher des 
Heidelberger Exzellenzclusters 
STRUCTURES. Er forscht im 
Bereich Mathematische Physik 
und Physik komplexer Systeme, 
insbesondere interessiert er sich 
für Quantensysteme mit sehr 
vielen Freiheitsgraden. 

Kontakt: salmhofer@ 
uni-heidelberg.de
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ANNÄHERUNG AN DAS RICHTIGE ÜBER DAS FALSCHE

PHILIPP BRÜLLMANN

ANTIKER
PERSPEKTIVWECHSEL

Von einer ethischen Theorie erwarten wir einen Leitfaden, der  
uns unterscheiden hilft, was moralisch richtig und falsch ist. Ein 
Blick in die Geschichte der Philosophie offenbart allerdings, dass 
diese Frage beispielsweise in der Ethik des Aristoteles noch keine 
Rolle spielt. Wann und weshalb ist die Bestimmung des Richtigen 
und Falschen also in den Blickpunkt der Ethik gerückt? Forschun-
gen am Philosophischen Seminar der Universität Heidelberg zei-
gen, dass bei der Beantwortung dieser Fragen Ciceros „De officiis“ 
von zentraler Bedeutung ist. 

Richtig und falsch sind, wie es scheint, zentrale Begriffe  
der philosophischen Ethik. Wir erwarten von einer ethi- 
schen Theorie, dass sie uns dabei hilft, das moralisch 
Richtige vom moralisch Falschen abzugrenzen, und wir  
gehen davon aus, dass diese Abgrenzung einen wesentli-
chen Teil des praktischen Nutzens der Ethik ausmacht.

Wer sich aus dieser Perspektive der Antike nähert, wird zu- 
nächst enttäuscht. Zwar erfahren wir aus antiken Texten 
viel über das gute Leben und die Tugend, über Lust, Freund-
schaft und Gerechtigkeit; eine Bestimmung des Richtigen 
scheint aber kein zentrales Anliegen zu sein. In der Ethik 
des Aristoteles zum Beispiel, die oft als Paradefall des anti-
ken Zugangs zum Thema gesehen wird, bilden das Richtige 
und Falsche geradezu einen blinden Fleck. Woran liegt das?

R
Das Verhältnis zwischen richtig und gut
Eine gängige Antwort verweist auf das Verhältnis zwischen  
dem Richtigen und dem Guten. Während moderne Ethiken 
den Begriff des (moralisch) Richtigen in den Mittelpunkt 
stellen, konzentrieren sich antike Ethiken, so diese Ant-
wort, auf den Begriff des (für uns) Guten und behandeln 
das Richtige als abgeleiteten Begriff. Die Frage, was richtig 
oder falsch ist, lässt sich demnach gar nicht unabhängig  
beantworten, sondern immer nur in Bezug auf eine vorhe- 
rige Bestimmung des Guten. Typischerweise wird dieses 
Gute dabei als ein Ziel aufgefasst: als etwas, das wir in 
unseren Handlungen erstreben, was dem ethischen Projekt 
der Antike eine insgesamt teleologische Struktur verleiht. 
So beruft sich Aristoteles, wenn es darum geht, ein Beispiel  
praktischer Überlegung zu bieten, oft auf den Arzt, der 
seinen Patienten heilen will und darüber nachdenkt, wie 
dieses Ziel sich am besten erreichen lässt.

Der Vorrang des Guten hat aber nicht nur Auswirkungen 
auf das Bild praktischer Überlegung, sondern auch auf  
das der praktischen Rationalität. Hier geht es nicht um die 
inhaltliche Bestimmung des Richtigen, sondern um die 
Frage, warum wir das so bestimmte Richtige tun sollten. 
Warum zum Beispiel sollten wir einen Kuchen in gleich 
große Stücke teilen, anstatt uns selbst das meiste zu neh-
men? Gehen wir von einem Vorrang des Guten aus, dann 
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lautet die einzig legitime Antwort auf diese Frage: weil es 
zu etwas Gutem beiträgt und uns damit etwas gibt, das 
wir erstreben. Wir mögen es vielleicht noch nicht einsehen, 
aber letztlich ist es gut für uns, den Kuchen in gleich große 
Stücke zu teilen. Wäre es dies nicht, hätten wir tatsäch- 
lich keinen Grund, es zu tun. Ausgeschlossen wäre nach 
dieser – typisch antiken – Auffassung die Antwort: Wir 
sollten den Kuchen in gleich große Stücke teilen, weil es 
ganz einfach richtig ist, dies zu tun, und zwar egal, welche 
Ziele wir verfolgen. Das Beispiel mag banal wirken, es 
markiert aber eine grundlegende Alternative in der philo-
sophischen Begründung des Richtigen.

Der Vorrang des Guten erklärt die antike Vernachlässigung 
des Richtigen jedoch nur teilweise. Gerade in Bezug auf 
Aristoteles scheinen zwei weitere Aspekte mindestens 
ebenso wichtig zu sein. 

Aristoteles’ Tugendethik
Erstens formuliert Aristoteles eine „Tugendethik“. Das 
heißt, im Zentrum seiner Überlegungen stehen positive 
Charaktereigenschaften wie Gerechtigkeit, Tapferkeit  
oder Besonnenheit. Da Tugenden sich in Handlungen  
äußern, lautet eine zentrale Frage der aristotelischen 
Ethik: Wie muss eine Handlung beschaffen sein, damit  
sie als Ausdruck einer Tugend gelten kann? Klar ist: Sie 
muss richtig sein. Dass ein tapferer Mensch zuverlässig 
das tut, was aus Sicht der Tapferkeit richtig ist, scheint 
Aristoteles trivialerweise wahr zu sein. Es gehört einfach 
zum Begriff der Tapferkeit. Ihn beschäftigt viel mehr, was 
zur Richtigkeit der Handlung hinzukommen muss, damit 
sie im eigentlichen Sinn als tapfer, gerecht oder besonnen 
gelten kann. Und sehr vereinfacht lautet die Antwort: Die 
Handlung muss aus einer bestimmten Haltung heraus 
geschehen, das heißt auf Basis einer bestimmten kogniti-
ven, emotionalen und motivationalen Verfassung. Wenn 
es darum geht, was die Tugend eigentlich ausmacht, spielt 
der Unterschied zwischen richtig und falsch für Aristoteles 
also kaum eine Rolle. Seine argumentative Aufmerksam-
keit richtet sich nicht auf das „Was“, sondern das „Wie“ 
der tugendhaften Handlung. Der praktische Nutzen seiner 
Ethik liegt nicht in einer Anleitung für richtige Entschei-
dungen, sondern primär in einer Konzeption der Erziehung,  
die es ermöglichen soll, die entsprechende Haltung ein-
zuüben. Von unseren eingangs formulierten Erwartungen 
scheint dies doch ziemlich weit entfernt zu sein.

Zweitens wäre Aristoteles gegenüber einer solchen Anlei-
tung auch äußerst skeptisch. In seinen ethischen Schriften 
betont er immer wieder, dass die richtige Entscheidung 
viel zu sehr vom Einzelfall abhängt, um einer allgemeinen 
Bestimmung zugänglich zu sein. Allgemein kann über das 
Richtige nur im Umriss (typôi) gesprochen werden sowie 
nur über das, was „meistens“ (hôs epi to poly), aber keines-
falls immer geschieht. Die Entscheidung, was im Einzelfall 

„Wir erwarten von  
einer ethischen  

Theorie, dass sie uns 
dabei hilft, das  

moralisch Richtige  
vom moralisch  

Falschen abzugrenzen.“
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„Indem Cicero  
seine Aufmerksamkeit 

immer wieder  
auf die Fehler richtet,  

die wir in unseren 
Entscheidungen 

typischerweise begehen, 
nähert er sich  

dem Richtigen über  
das Falsche.“

zu tun ist, liegt immer bei der handelnden Person. Und 
ob sie das Richtige trifft, hängt von ihren intellektuellen 
Kompetenzen – letztlich wieder von ihrer Tugend – ab. 
Vor diesem Hintergrund macht es Sinn, wenn Aristoteles 
das Richtige für den Einzelfall als das bestimmt, was ein 
tugendhafter Mensch in dieser konkreten Situation tun 
würde. Als Leitfaden für das eigene Handeln ist diese Be-
stimmung jedoch kaum zu gebrauchen. 

Wenn diese Beschreibung im Wesentlichen korrekt ist, 
dann drängt sich folgende Frage auf: Wann und weshalb ist 
die Bestimmung des Richtigen und Falschen in den Blick-
punkt der Ethik gerückt? Wann wurde sie gewissermaßen 
als Thema für die philosophische Ethik „entdeckt“?

Ciceros „De officiis“
Bei der Antwort auf diese Frage spielt nach meiner Auffas- 
sung ein Werk eine zentrale Rolle, das fast 300 Jahre 
nach dem Tod des Aristoteles entstanden ist: Ciceros „De 
officiis“ („Über die Pflichten“). Tatsächlich lässt sich ohne 
große Übertreibung behaupten, dass „De officiis“ die erste 
überlieferte Schrift der philosophischen Ethik ist, die sich 
um eine Bestimmung des richtigen Handelns in konkreten 
Situationen bemüht. (Der Zusatz „überliefert“ ist wichtig,  
da „De officiis“ auf älteren, stoischen Quellen beruht, die 
aber verloren gegangen sind.) So fragt etwa das erste der drei 
Bücher „Über die Pflichten“, wie man handeln muss, um  
das „Ehrenhafte“ (honestum) zu verwirklichen und den For-
derungen der verschiedenen Tugenden gerecht zu werden.  
In deutlichem Kontrast zu Aristoteles befasst Cicero sich 
hier also nicht mit dem Wie, sondern mit dem Was tugend-
haften Handelns, das er für eine Vielzahl einzelner Fälle 
näher zu bestimmen versucht. Den eingangs formulierten 
Erwartungen scheint dies schon deutlich näher zu kommen.

„De off iciis“ 1 besteht über weite Strecken aus einer Dis-
kussion von Situationen, in denen es angebracht ist, ge-
recht oder tapfer oder großzügig usw. zu sein. Dabei geht 
es Cicero nicht darum, ein Kriterium richtigen Handelns 
zu entwickeln, das sich auf all diese Situationen anwenden 
ließe. Wie Aristoteles würde er davon ausgehen, dass die 
Einzelfälle für diese Vorgehensweise viel zu verschieden 
sind. Anders als Aristoteles macht er sich aber die Mühe, 
solche Einzelfälle genauer zu betrachten und herauszuar-
beiten, welche Aspekte für die Bestimmung des Richtigen 
jeweils relevant sind. Schon allein dadurch verschiebt er 
den ethischen Fokus. Die Bestimmung des Richtigen stellt 
für Cicero eine lohnenswerte und ernst zu nehmende phi-
losophische Aufgabe dar. Indem er außerdem seine Auf-
merksamkeit immer wieder auf die Fehler richtet, die wir 
in unseren Entscheidungen typischerweise begehen – zum 
Beispiel halten wir oft Versprechen, wenn es angemessen 
wäre, sie zu brechen, und brechen sie, wenn es angemessen 
wäre, sie zu halten –, nähert er sich dem Richtigen über 
das Falsche. 
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Ciceros „De officiis“ gehört zu den einflussreichsten Schrif- 
ten der praktischen Philosophie. Bis ins 18. Jahrhundert 
hinein dient es als Modell für Abhandlungen über die Pflich- 
ten; und noch Friedrich der Große hält es für das beste  
Werk über die Moral, das je geschrieben wurde. „De officiis“  
stellt somit eine Art Verbindungsglied zwischen antiker 
und neuzeitlicher Ethik dar. Trotz dieser unbestreitbaren 
Bedeutung wurde „De officiis“ von der modernen Forschung  
nur selten ernst genommen. Gerade mit Blick auf ihren 
philosophischen Gehalt hat die Schrift bei weitem nicht so  
viel Aufmerksamkeit erfahren wie etwa die ethischen 
Schriften des Aristoteles. Stattdessen wurde sie lange als 
Fundgrube für die Rekonstruktion von Ciceros stoischen 
Quellen, insbesondere das „Peri tou kathêkontos“ des Pa- 
naitios von Rhodos (ca. 180–110 v. Chr.), behandelt.

Wie wird das Richtige bestimmt?
Gegen diesen Trend wendet sich ein von der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft (DFG) gefördertes Forschungspro-
jekt, das ich gemeinsam mit meinem Mitarbeiter Tue Søvsø 
durchführe und das versucht, die in „De officiis“ entfaltete 
Theorie sowie deren Bedeutung für die Entwicklung der 
Ethik besser zu verstehen. Dazu untersuchen wir, welche 
Konzeption der praktischen Überlegung oder Deliberation, 
der praktischen Rationalität und der Moralpsychologie „De 
officiis“ zugrunde liegt. Anders gesagt: Wir untersuchen, 
wie das Richtige in „De off iciis“ bestimmt wird und welche 
Rolle es im Rahmen der dort entfalteten Theorie spielt.

Bereits vor dem Hintergrund des bisher Gesagten lässt 
sich eine interessante Beobachtung festhalten: Ziele sind 
im ersten Buch von „De officiis“ praktisch abwesend. Wer 
darüber nachdenkt, was die Tugenden fordern, das heißt, 
welche Handlung in einer konkreten Situation richtig ist, 
geht nach Cicero nicht von den Zielen aus, die er oder sie 
verfolgt – und für gut hält –, sondern von einer Vielzahl 
anderer Faktoren. (Cicero betont sogar, dass für den Bezug 
auf das Ziel eine andere Schrift – er meint vermutlich  
„De finibus“ – zuständig sei.) Diese Faktoren beziehen sich 
unter anderem auf die handelnde Person, die Situation,  
in der sie handelt, und die Personen, die von der Handlung 
betroffen sind. Wer richtig handeln will, muss also wissen, 
wer er oder sie ist, welche Merkmale der vorliegenden 
Situation relevant sind und in welchen sozialen Beziehun-
gen er oder sie zu den betroffenen Menschen steht. Dies 
steht wieder in deutlichem Kontrast zu Aristoteles, dessen 
Beispiele der Deliberation, wie erwähnt, teleologisch 
strukturiert sind, sich also an Zweck-Mittel-Überlegungen 
orientieren. Es macht einen Unterschied, ob wir darüber 
nachdenken, wie wir unsere Ziele erreichen, oder darüber, 
was unsere Stellung von uns fordert. 

Vorrang der Gemeinschaft
Um diesen Unterschied besser zu verstehen, nimmt unser 
Projekt einen weiteren Aspekt in den Blick, der bislang 
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nicht die ihm gebührende Aufmerksamkeit gefunden hat: 
Ciceros These, dass die Gemeinschaft – vor allem die 
Gemeinschaft der „res publica“ – wichtiger ist als der Ein-
zelne, und das heißt im Zweifelsfall, als man selbst. Diese 
These taucht in unterschiedlicher Gestalt immer wieder  
in „De officiis“ auf und scheint insgesamt eine zentrale Rolle  
für die Bestimmung des Richtigen zu spielen.

Nun ist die Bereitschaft, sich für die Gemeinschaft zu  
opfern, ein wichtiger Aspekt der römischen Alltagsmoral. 
Die Helden und Heldinnen der Vergangenheit werden in 
römischen Quellen nicht selten durch genau diese Bereit-
schaft charakterisiert. An „De officiis“ lässt sich jedoch be- 
obachten, was passiert, wenn der Vorrang der Gemeinschaft 
zum Bestandteil einer ethischen Theorie gemacht wird  
und sich auf die Konzeption der Deliberation, der prakti- 
schen Rationalität und der Moralpsychologie auswirkt.

Dass er sich auf sie auswirkt, wird klar, wenn wir uns noch 
einmal die oben gestellte Frage vor Augen führen, warum 
wir den Kuchen in gleich große Stücke teilen sollten, anstatt 
uns selbst das meiste zu nehmen. Statt zu behaupten, 
dass dies letztlich gut für uns selbst ist, scheint „De off ici-
is“ folgende Antwort zumindest in Betracht zu ziehen:  
Du sollst dir nicht das meiste vom Kuchen nehmen, weil 
du damit der Gemeinschaft schadest, die wichtiger ist  
als du. Uns interessiert unter anderem, wie sich diese Ant- 
wort zu der verhält, dass es ganz einfach richtig ist, den 
Kuchen in gleich große Stücke zu zerteilen, egal, welche 
Ziele man verfolgt. Dadurch hoffen wir, die These, dass 
„De off iciis“ ein Verbindungsglied zwischen antiker und 
neuzeitlicher Ethik bildet, konkreter zu fassen.

Die hier angedeuteten Merkmale beschreiben zwar, inwie- 
fern Cicero sich in „De off iciis“ einer Bestimmung des  
Richtigen zuwendet, sie erklären aber nicht, warum er dies 
tut. Wie kommt es, dass das Richtige und Falsche plötz- 
lich in den Blickpunkt geraten, nachdem sich die philoso-
phische Ethik traditionell wenig darum gekümmert hat?

Eine angewandte Ethik für nicht-ideale Bedingungen
Ein Grund dafür ist sicher die Adressatenorientierung der 
Schrift. Cicero gestaltet „De officiis“ als Brief an seinen 
Sohn Marcus, der sich zu dieser Zeit in Athen auf hält, 
um – mehr oder weniger erfolgreich – Unterricht in Philo-
sophie zu nehmen. Mit seiner Behandlung der Pflichten 
möchte Cicero einen Leitfaden bieten, der es Marcus (und 
anderen jungen Männern der Oberschicht) ermöglicht, 
sich in allen Situationen des Lebens, und vor allem in den 
öffentlichen Funktionen, die sie erwarten, angemessen  
zu verhalten. Insofern stellt „De off iciis“ auch ein frühes 
Beispiel der angewandten Ethik dar.

Ein weiterer Grund hängt mit Ciceros Aufmerksamkeit für 
nicht-ideale Bedingungen zusammen. Betrachten wir dazu 
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ANCIENT CHANGE 
OF PERSPECTIVE

APPROACHING THE RIGHT VIA THE WRONG

It seems natural to us that ethical theory should help us determine what is (mor-
ally) right and wrong. This, however, was not the view of ancient philosophers. In 
Aristotelian ethics, for instance, the concepts of right and wrong are largely irrele-
vant. The article begins by outlining some reasons for this remarkable contrast: the 
priority of the good over the right in ancient ethics, the virtue ethical focus on the 
“how” versus the “what” of an action, and Aristotle’s general scepticism about the 
use of rules in ethical contexts. 

It then turns to the obvious question of when and why determining what is right and 
wrong became a central topic in ethics. According to a current research project  
at the Department of Philosophy, Cicero’s influential treatise “De officiis”, which is  
rather neglected in modern scholarship, plays an important role in answering this 
question. In this treatise, we find the first recorded attempt to determine, via a dis- 
cussion of numerous individual cases, which factors are relevant in defining the 
right thing to do. 

Our research team analyses this early effort and differentiates it from traditional 
models like Aristotle’s, giving particular attention to Cicero’s premise that the com-
munity is “more important” than the individual. We also investigate which factors 
made Cicero, unlike Aristotle, believe that determining what is right is an essential 
task of philosophical ethics. As outlined in the following, these factors notably 
include the wish of devising a system of applied ethics that is geared to less-than-
ideal conditions. 

PHILIPP BRÜLLMANN
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“Unlike Aristotle, Cicero 
believes it to be an  

essential task of philosophical 
ethics to help  

determine what is ‘right’.”
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noch einmal kurz die Tugendethik, wie wir sie zum Bei-
spiel bei Aristoteles finden. Ein wichtiges Merkmal dieser 
Ethik ist die Orientierung am Ideal der tugendhaften Per-
son. Um seine Konzeption der Tugend zu erläutern, führt 
Aristoteles typischerweise das Bild eines Menschen ein, 
der die Tugenden besitzt, und beschreibt dann, wie diese 
Person handelt und reagiert. Dies gilt, wie erwähnt, auch 
für das Was der Handlung: Eine tugendhafte Person zeich-
net sich dadurch aus, dass sie in allen Situationen richtig 
handelt, und zwar nicht aufgrund von Zufall, sondern auf- 
grund ihres Wissens beziehungsweise ihrer intellektu- 
ellen Kompetenzen. Dementsprechend heißt in konkreten  
Situationen richtig zu handeln für Aristoteles, das zu 
tun, was eine Person tun würde, die diese intellektuellen 
Kompetenzen besitzt.

Nun würde Cicero Aristoteles sicher darin zustimmen, 
dass ein vollkommen tugendhafter Mensch – bei ihm 
wäre das ein stoischer Weiser – immer richtig handeln 
würde. Im Fall von „De officiis“ kann er dabei aber nicht 
stehenbleiben. Denn „De off iciis“ wendet sich explizit an 
Menschen, die sich „auf dem Weg“ zur Tugend befinden 
und denen es zunächst einmal darum geht, möglichst kon- 
sequent richtig zu handeln. Diese Menschen verfügen 
nicht über das Wissen des Tugendhaften und benötigen da- 
her Hilfe bei den Entscheidungen, mit denen sie täglich 
konfrontiert sind. Tatsächlich ist das Ideal des stoischen 
Weisen so anspruchsvoll, dass voraussichtlich keiner von 
ihnen – und keiner von uns – dieses Wissen jemals errei-

chen wird. Auch werden wir niemandem begegnen, der 
vollendet tugendhaft ist und den wir fragen könnten.

Eine zentrale Aufgabe der philosophischen Ethik
Damit ist einer der philosophisch interessantesten Züge 
von „De off iciis“ benannt: Die Schrift nimmt den Um- 
stand ernst, dass wir als Menschen unvollkommen sind 
und das Ideal der Tugend vermutlich nie verwirklichen 
werden; und sie versucht dennoch, oder gerade deswegen, 
uns eine Hilfestellung zu geben. Dieses Interesse an  
nicht-idealen Bedingungen hat erhebliche Auswirkungen 
auf den Rahmen, in dem über Fragen der Ethik nach- 
gedacht wird. Unter anderem erklärt sie, weshalb die Be-
stimmung des Richtigen hier zum Thema wird. Es ist  
ein weiteres Anliegen unseres Projekts, diese Auswirkun-
gen systematisch zu erfassen.

Inwiefern also „entdeckt“ Ciceros „De officiis“ das Richtige 
in der Ethik? Nicht, insofern die Unterscheidung zwi-
schen richtigem und falschem Handeln vorher keine Rolle 
gespielt hätte. Schon Aristoteles würde behaupten, dass 
richtig zu handeln ein notwendiges Merkmal der Tugend 
darstellt. Anders als Aristoteles sieht Cicero die Hilfe bei 
der Bestimmung des Richtigen aber als zentrale Aufgabe 
der philosophischen Ethik. Wenn wir verstehen, wie es 
zu dieser veränderten Haltung kommt, haben wir einiges 
über die Geschichte der Moralphilosophie, aber auch über 
die Bedeutung des Richtigen und Falschen in der Ethik 
allgemein gelernt.  

„Anders als Aristoteles sieht  
Cicero die Hilfe  

bei der Bestimmung des  
Richtigen als zentrale  

Aufgabe der  
philosophischen Ethik.“
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Jede Gesellschaft hat ihre moralischen Wertungen, 
wobei die Frage, was unter der Unterscheidung  
von „richtig“ und „falsch“ zu stehen hat, im stän- 
digen Fluss ist: Moral wird im Wechselspiel von 
Moralisierung und Entmoralisierung fortlaufend 
reguliert. Besonders interessant ist diese Moral- 
regulation in der Politik, wo sich die Frage stellt,  
wie mit unbedingten moralischen Ansprüchen um- 
zugehen ist, die nicht auf Abwägung und Kom- 
promiss angelegt sind und somit eine potenzielle 
politische Sprengwirkung entfalten. Aber auch  
die Wissenschaft muss zwischen den Extremen einer  
starken moralischen Einhegung der Forschung 
einerseits und ihrer völligen Entkopplung von mora- 
lischen Belangen andererseits navigieren. Als we-
sentliches Element der Moralregulation erweist sich 
hier das öffentliche Vertrauen in die Wissenschaft. 

DIES- ODER JENSEITS VON GUT UND BÖSE?

THORSTEN MOOS

PRAKTIKEN VON 
MORALISIERUNG UND 
ENTMORALISIERUNG 

—
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Leberzellen, Blutstammzellen oder Keimzellen bezie- 
hungsweise ihrer Vorläufer zu therapeutischen Zwecken. 
Ein Embryo sei, so lässt Hanna sich zitieren, „der beste 
3D-Biodrucker“, den es gebe. So ist er auch selbst an einer  
Firma beteiligt, die solches „harvesting“ von Körperge- 
weben anstrebt. Die ethischen Fragen liegen auf der Hand: 
Ist es legitim, aus einer Körperzelle eines Menschen im 
Labor zunächst eine sogenannte induzierte pluripotente 
Stammzelle und aus dieser so etwas wie einen Embryo 
herzustellen, der dann mehrere Wochen im Labor heran-
reift, um aus ihm schließlich die gewünschten Gewebe  
zur Behandlung von Krebs, neurodegenerativen Erkran-
kungen oder Unfruchtbarkeit zu entnehmen?

Praxis der Entmoralisierung
Wie also ist eine Entität zu verstehen, die einem mensch-
lichen Embryo sehr ähnlich ist, aber eine gänzlich andere 
Entstehungsgeschichte hat? Die internationale Fachge-
sellschaft für Stammzellforschung (ISSCR) hat dazu eine 
Sprachregelung herausgegeben, die sie gegen Abweichende 
vehement einfordert: Es handele sich nicht um Embryo-
nen, schon gar nicht um „synthetische Embryonen“ (wie 
es noch in einer analogen Studie an Mauszellen hieß), 
sondern um „Embryo-Modelle“, die erst unter hochstufigen 
Voraussetzungen überhaupt moralisch relevant würden. 
Mit dieser sprachpolitischen Intervention wiederholt die 
Fachgesellschaft eine Strategie, die sie bereits in den späten 
1990er-Jahren anlässlich des „Klonschafes“ Dolly verfolgt 
hatte: Vor allem mit Blick auf künftige therapeutische An-
wendungen sei nicht von „Klonen“, sondern vielmehr von 
„Single cell nuclear transfer“ zu sprechen. Jeweils wird ein 
hochgradig normativ konnotierter Begriff wie „Embryo“ oder  
„Klonen“ durch einen vermeintlich präziseren, „wissenschaft- 
licheren“ Begriff ersetzt, der diese normative Konnotation  

„Die Auseinandersetzung um die 
sogenannte Flüchtlingskrise 

im Jahr 2015 war ein Lehrstück für 
die Konfrontation verschiedener 

moralregulativer Optionen.“

Am 13. September 2023, eine Woche nach dem Erschei-
nen seines Beitrages im Fachjournal „Nature“, hielt Jacob 
Hanna, Stammzellforscher und Embryologe am Weiz-
mann-Institut in Israel, in Heidelberg einen Vortrag über 
seine jüngsten Resultate. In der überfüllten Alten Aula 
berichtete er, dass es gelungen war, ohne Ei- und Samen-
zelle, allein aus humanen embryonalen Stammzellen, im 
Labor etwas zu züchten, das dem menschlichen Embryo 
und seinen umliegenden Geweben in vielerlei Hinsicht 
zum Verwechseln ähnlich sieht. Wohlgemerkt: nicht dem 
Embryo im frühen, gut erforschten Stadium der Blasto- 
zyste, sondern dem Embryo am Tag 14 nach der Befruch-
tung, der sich bereits in die Gebärmutter eingenistet hat 
und viel weiter entwickelt ist. Vom Grad der Übereinstim-
mung zwischen diesen embryoähnlichen Gebilden und  
aus einer befruchteten Eizelle heranreifenden menschlichen 
Embryonen zeigte sich die Fachwelt beeindruckt.

Wozu das Ganze? Als Ziele seiner Forschung nannte  
Hanna das bessere Verständnis der menschlichen Embryo- 
nalentwicklung, die Unterstützung der Reproduktions- 
medizin, vor allem aber die zuverlässige Gewinnung ver-
schiedenster menschlicher Gewebetypen wie Neuronen, 

A
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darum geht, einerseits Moral als kommunikative Ressour-
ce verfügbar („anwendbar“) zu halten und sie andererseits  
ob ihrer potenziellen Sprengwirkung einzudämmen. Vor-
ausgesetzt ist dabei, dass es keine statischen Sektoren des 
„Moralischen“ und „Nichtmoralischen“ gibt, sondern dass 
es beständig zu Umschichtungen und Grenzverschiebungen 
zwischen beiden kommt. 

Näherhin lassen sich Praktiken der Moralisierung und 
Entmoralisierung erstens auf der Ebene von Gesellschaften 
analysieren, wenn etwa Politik, Wirtschaft oder Wissen-
schaft als Bezugsgrößen fungieren. Sofern es sich um dis- 
kursive Praktiken handelt, kann beispielsweise nach den 
semantischen Ressourcen der (Ent-)Moralisierung einzel-
ner Lebensbereiche gefragt werden: Welche Kopplungs- 
und Trennsemantiken zwischen Moral und dem jeweiligen 
Feld treten auf? Die Analyse solcher Praktiken kann sich 
zweitens auf einzelne Gruppen, auf Organisationen oder 
auch auf Interaktionen im sozialen Nahraum beziehen; 
und sie kann drittens das Feld der wissenschaftlichen und 
philosophischen Theoriebildung in den Blick nehmen, 
wenn nach (Ent-)Moralisierungspraktiken in Ethik, Sozial-
philosophie, Theologie etc. gefragt wird. Insbesondere  
die genannten sozialphilosophischen Moralisierungs- und 
Moralismuskritiken lassen sich dann als theoretische  
Entmoralisierungspraktiken rekonstruieren.

Auf diese Weise lässt sich eine Vielzahl von Phänomenen  
aus unterschiedlichen gesellschaftlichen Bereichen stu- 
dieren. Im Feld der Wirtschaft wurden beispielsweise die 
Einführung von Zertifizierungen und Siegeln wie etwa 
„Fairtrade“ und die Debatten darum als Bündel von (Ent-)
Moralisierungspraktiken analysiert. Als Kopplungsbegriff 
zwischen Moral und Wirtschaft fungiert hier üblicher- 
weise der Begriff der Werte: So wird gesagt, es gehe eben 
nicht nur um monetäre, sondern auch um moralische 
Werte. Dem stehen Trennformeln wie der Verweis auf 
die „Eigenlogik“ oder „Freiheit des Marktes“ gegenüber. 
Für den Bereich der Wissenschaft lassen sich in dieser 
Perspektive Institutionalisierungen von Compliance und 

„Im Wechselspiel von Moralisierung 
und Entmoralisierung 

wird Moral beständig reguliert.“

nicht mehr trägt. Ein menschlicher Embryo ist ein wer- 
dender Mensch; ein „synthetischer Embryo“ mag gar 
Frankenstein-Assoziationen wecken. Ein „Embryo-Modell“ 
ist hingegen ein wissenschaftliches Produkt, das den 
werdenden Menschen lediglich repräsentiert. Daher sollen 
die gesetzlichen Regulationen – und, in den USA, die Re-
striktion öffentlicher Finanzierung –, aber auch potenzielle 
moralische Bedenken, die die Embryonenforschung treffen, 
für dieses Modell nicht gelten.

Die Strategie der ISSCR ist ein Beispiel für eine Praxis  
der Entmoralisierung: Durch die Etikettierung soll ein 
Objekt aus dem Bereich des moralisch Relevanten heraus-
genommen werden. Im Folgenden will ich nicht vorrangig 
fragen, ob diese Praxis im vorliegenden Fall angemessen 
oder unangemessen, richtig oder falsch ist. Vielmehr will 
ich gesellschaftliche Praktiken, Moral zu regulieren, im 
Allgemeinen betrachten. Denn was in einer Gesellschaft 
oder in bestimmten Gruppen als moralisch relevant gilt 
(und also unter der Unterscheidung von „richtig“ und 
„falsch“, „gut“ und „schlecht“ steht) und was nicht, ist 
beständig im Fluss. Gesellschaften produzieren Moral, 
erweitern, intensivieren und extensivieren diese, aber 
sie halten sie auch auf Distanz, mildern, verlagern, ver-
weigern oder unterlaufen moralische Geltungsansprüche 
und Adressierungen auf offene und subtile Weise. Im 
Wechselspiel von Moralisierung und Entmoralisierung 
wird Moral beständig reguliert.

Gesellschaftliche Moralregulation
Ich verstehe Moralisierung dementsprechend nicht als  
negativ zu beurteilendes Phänomen in dem Sinne, als 
würde etwas, das eigentlich nicht moralisch sei, nun un-
angemessenerweise mit moralischen Wertungen belegt – 
ein Gedanke, der etwa bei den Philosophen Arnold Gehlen 
(„Hypermoral“) und Hermann Lübbe („Moralismus“) 
oder auch in heutigen Debatten um Fleischkonsum oder 
„Cancel-Culture“ prominent ist. Vielmehr begreife ich 
Moralisierung und Entmoralisierung analytisch als Teil-
aspekte gesellschaftlicher Moralregulation, in denen es 
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unverzichtbarer, aber beständig gefährlicher Teil des Poli-
tischen selbst. So bleibt die Frage, wie der auf Abwägung 
und Kompromiss ausgelegte demokratische Diskurs starke 
moralische Überzeugungen einbeziehen kann, auch wenn 
diese als eindeutig und abwägungsfest – also nichtdiskur-
siv – auftreten.

Eingeübte Praktiken der Moralregulation
Wo nicht kategorisch geschieden werden kann, bedarf es 
der kontinuierlichen Regulation. Im politischen Feld gibt 
es eine Vielzahl von eingeübten Praktiken der Moralregu-
lation. Die politische Kultur der Bundesrepublik hat ihre 
eigene Praxis entwickelt, das moralisch Unbedingte einer-
seits als Teil des Politischen zu verstehen und andererseits 
pragmatisch einzuhegen. Sie hat der Gesinnungsethik  
im Sinne Max Webers Orte zugewiesen, indem sie das Ge- 
wissen sozusagen juristisch operationalisiert hat – etwa 
bei Kriegsdienstverweigerern oder Abgeordneten. Vor allem 
aber hat sie es politisch kultiviert. In „Sternstunden des 
Parlaments“ werden hochgradig moralisch besetzte Ent-
scheidungen insbesondere in bioethischen Fragen ohne 
Fraktionsdisziplin gefällt. Abgeordnete sind immer ihrem 
Gewissen verpflichtet, aber hier wird diese Verpflichtung 
inszeniert und kanalisiert. 

Darüber hinaus ist das moralisch Unbedingte als Teil des 
Politischen nicht nur in Ausnahmesituationen, sondern 
auch als Horizont aller politischen Entscheidungen prä- 
sent: Hierfür steht der Begriff der Menschenwürde, der in 
seinem rechtlichen Status an der Spitze der Verfassung 
zwischen unmittelbarer Verbindlichkeit und Rechtstrans- 
zendenz schillert. Auch um ihn rankt sich ein dichtes 
Sinngef lecht politischer Kultur, das von der öffentlichen 
Inanspruchnahme der Menschenwürde über die zivilreli- 
giöse Gedenkkultur bis hin zur Rolle und Praxis des Bun-
desverfassungsgerichtes reicht. Weiterhin gehören dazu 
das kommunikativ-technische „Wegarbeiten“ moralischer 
Konf likte in Ethikkommissionen oder auch die Tatsache, 
dass der Staat unterschiedlichste religiöse und weltan- 
schauliche Betätigungen fördert und dadurch seine religiös- 
weltanschauliche Neutralität aufrechterhält. Noch der 
strategische moralische Tabubruch in der Parlamentsdebat-
te bekräftigt das Moralische in der Politik, das er zugleich 
auf Abstand hält.

Das moralisch Unbedingte ist ein klassisches Thema theo-
logischer Ethik. Topoi wie Gesetz und Gnade, Sünde und 
Heiligung und darauf bezogene religiöse Praktiken zeigen, 
dass die christliche Religion als Kultur des Umgangs mit 
auf Unbedingtheit drängender Moral verstanden werden 
kann. Im religiösen Feld wird damit etwas auf eine spezi-
fische Weise explizit, was dem Politischen insgesamt zu 
eigen ist; daher lohnt es sich, analytische Elemente aus 
der Theologie für die Erschließung von gesellschaftlicher 
Moralregulation zu nutzen. 

Whistleblowing oder auch Debatten um die zivilgesell-
schaftliche Einbindung von Wissenschaft untersuchen.  
Als typische Trennsemantiken fungieren wiederum die  
der „Wissenschaftsfreiheit“ beziehungsweise der „wert-
freien Wissenschaft“. Im Bereich der Medizin sind es vor 
allem Präventionspraktiken oder auch Praktiken im Um- 
feld der sogenannten Alternativmedizin, die als Moralisie-
rungspraktiken verstanden werden können, insofern hier 
die Heilung von Krankheiten und die Führung eines guten 
Lebens zusammengesehen werden. Umgekehrt hat be- 
reits die Schriftstellerin Susan Sontag in ihrem berühmten 
Essay „Krankheit als Metapher“ die naturwissenschaft-
liche Medizin als Entmoralisierungsressource analysiert. 
Weitere Beispiele ließen sich aus den Bereichen des Rechts,  
der Kunst oder der Lebensformen anführen. 

Unbedingte Geltungsansprüche
Besonders interessant ist die Moralregulation in der  
Politik. Die Auseinandersetzung um die sogenannte 
Flüchtlingskrise im Jahr 2015 war ein Lehrstück für die 
Konfrontation verschiedener moralregulativer Optionen:  
auf der einen Seite die der dezidiert moralischen Positio-
nierung, die von einer universalen Beistandsverpf lich- 
tung für Menschen in Not ausging und die Öffnung der 
Grenzen befürwortete, und auf der anderen Seite die  
Option einer stärkeren Entkopplung von Politik und Moral  
mit dem Verweis auf nationale Interessen, begrenzte  
Ressourcen und schädliche Folgewirkungen einer zu of- 
fenen „Willkommenspolitik“. Gestritten wurde mithin 
nicht nur über unterschiedliche moralisch-politische Op-
tionen, sondern auch und zum Teil vorrangig um die  
Stärke der Kopplung zwischen Moral und Politik.

Dissens herrschte dabei insbesondere hinsichtlich der Le- 
gitimität unbedingter moralischer Ansprüche auf dem  
Feld der Politik – das heißt kategorischer Ansprüche, die 
nicht auf Abwägungen und Kompromisse angelegt sind. 
Solche unbedingten Geltungsansprüche wurden etwa in 
der prinzipiellen Kritik bestehender Verantwortungsbe-
grenzungen und einer Forderung nach einer Öffnung von 
Staatsgrenzen erhoben. Demgegenüber wurden verschie- 
dene Grenzziehungen eingefordert: entweder generell  
zwischen Moral und Politik oder mindestens zwischen 
einer ‚guten‘, bedingten, kompromissfähigen Moral und 
einer ‚schlechten‘, unbedingtheitsgetränkten und politik- 
untauglichen Moral. Die Erfahrung zeigt jedoch, dass 
solche Grenzziehungen in der Regel keinen Bestand haben: 
Unbedingte moralische Überzeugungen können nicht  
per se aus dem politischen Diskurs ausgeschieden werden. 
Vielmehr sind sie, etwa am Ort neuer sozialer Bewegun- 
gen, eine wichtige Ressource politischer Beteiligung. 
Allerdings hat unbedingtheitsaffine Moral eine poten-
zielle politische Sprengwirkung: Sie kann polarisierend, 
antiplural und diffamierend wirken. Das ins Unbedingte 
drängende Moralische ist damit ein für die Legitimität 

PROF. DR. THORSTEN MOOS ist 
seit 2021 Professor für Systema-
tische Theologie (Ethik) an der 
Universität Heidelberg. Zuvor hatte 
er eine Professur für Diakoniewis-
senschaft und theologische Ethik 
in Bielefeld inne. Nach seinem 
Theologiestudium an der Hum-
boldt-Universität Berlin und der 
Universität Halle-Wittenberg wurde 
Thorsten Moos in Halle promoviert, 
bevor er sich 2017 an der Uni-
versität Heidelberg habilitierte. Vor 
seiner theologischen Ausbildung 
wurde er in Theoretischer Physik 
an der FU Berlin diplomiert. Zu 
Thorsten Moos’ Forschungsschwer-
punkten gehören Medizin- und 
Umweltethik, Grundlagenfragen 
theologischer Ethik, insbesondere 
die Analyse ethischen Subjekt-
seins, sowie Ethik und Recht. 

Kontakt: thorsten.moos@ 
ts.uni-heidelberg.de 

28

—
R

U
PE

R
TO

 
C

A
R

O
LA

N
R

. 2
3

 
FE

B
R

U
A

R
2
0
24  —



THEOLOGICAL ETHICS

THIS SIDE OR THAT SIDE OF GOOD AND EVIL?

Societies have developed complex practices to deal with strong 
moral convictions. On the one hand, these convictions are kept 
available as communicative resources, on the other hand, they 
are contained in view of their potential explosive effect. The article 
analyses social practices of moral regulation using examples from 
science and politics. Especially in the field of life sciences, public 
trust in science appears to be a precarious but indispensable 
resource for navigating between the extremes of strong moral con-
tainment of research, on the one hand, and its complete decou-
pling from moral concerns, on the other. Such trust requires the 
cultivation of ethical reflexivity in the scientific community itself. 
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“What a society or certain 
groups consider morally 

relevant or not, is in  
a permanent state of flux.”

THEOLOGICAL ETHICS

30

—
R

U
PE

R
TO

 
C

A
R

O
LA

N
O

. 2
3

 
FE

B
R

U
A

R
Y

2
0
24  



THEOLOGISCHE ETHIK

Die knappe Ressource Vertrauen
Das kann hier nicht weiter ausgeführt werden; vielmehr 
will ich abschließend noch einmal die einleitend erwähn-
ten „Embryo-Modelle“ in den Blick nehmen. Denn auch 
hier steht potenziell moralisch Unbedingtes im Raum, wie 
vergangene Auseinandersetzungen um Embryonen als Trä-
ger der Menschenwürde zeigen. Was ist aus der Perspekti-
ve der Moralregulationspraktiken für diesen Fall zu lernen? 

Zunächst wäre darauf hinzuweisen, dass Moralregula-
tion nicht top-down durch Fachgesellschaften dekretiert 
werden kann, sondern eine Funktion eines weiten und 
spannungsvollen Spektrums sozialer Praktiken darstellt. 
Ebensowenig ist die Regulation von Moral an Ethik-Ex-
pert:innen delegierbar; reagieren diese in der Regel doch 
auf Signale moralischen Unbehagens aus unterschiedli-
chen Gesellschaftsbereichen. Im Feld einer Ethik der Le- 
benswissenschaften wird Moral zwischen den Extremen 
der gänzlichen Entkopplung der Forschung von morali-
schen Belangen einerseits und Forderungen nach ihrer 
direkten moralischen Einhegung andererseits reguliert. 
Als wesentliches Element der Moralregulation erweist  
sich hier das öffentliche Vertrauen in die Wissenschaft. 

Denn Vertrauen zu geben ist auf der einen Seite eine Pra-
xis moralischer Inanspruchnahme: Es ist verbunden mit 
der Erwartung, die Empfängerin möge sich des Vertrauens 
auch als würdig erweisen (und, im Falle der Forschenden, 
nicht betrügen, keine falschen Ziele verfolgen, kurz: das 
Richtige tun). Andererseits mäßigt Vertrauen auch die be- 
ständige moralische Problematisierung und etwaige Kon-
trollbestrebungen, die daraus erwachsen können. Wie in 
allen Lebensbereichen ist Vertrauen auch im Bereich der 
Wissenschaft eine knappe, prekäre, aber in einer arbeits-
teiligen Gesellschaft unverzichtbare Ressource. Um es zu 
erhalten und zu stärken, ist es notwendig, dass Forschen-
de und wissenschaftliche Institutionen sich selbst als  

„Was in einer Gesellschaft oder 
in bestimmten Gruppen als 

moralisch relevant gilt und was 
nicht, ist beständig im Fluss.“

moralisch behaftbar und ethisch kommunikationsfähig 
zeigen. Eine – jetzt normativ gesprochen – gelingende, das 
heiße hier insbesondere: nicht-eskalative Moralregulation 
setzt also die Kultivierung ethischer Ref lexivität in der 
Wissenschaft voraus. Hierzu dürfte das fachgesellschaft-
liche Dekret „Bitte gehen Sie weiter, hier gibt es nichts 
zu sehen“ deutlich weniger beitragen als die Bereitschaft 
von Forschenden, die eigenen Ergebnisse und ethischen 
Fragen öffentlich und offen zur Diskussion zu stellen. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Die in diesem Beitrag vorgestellte Argumentation des 
Autors ist in dem Text „Praktiken der Moralisierung und 
Entmoralisierung. Vorschlag einer theologischen Analy- 
tik des Verhältnisses von Politik und Moral“ ausgeführt, 
der in dem 2023 veröffentlichten und von den Heidelberger 
Wissenschaftler:innen Ekkehard Felder, Friederike Nüssel  
und Jale Tosun herausgegebenen Sammelband „Moral und 
Moralisierung“ enthalten ist.
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STREBEN NACH DEM RICHTIGEN

JAN C. SCHUHR

ÜBER DIE ANWENDUNG 
VON REGELN 

Jura ist ein Streben nach richtigen Entscheidungen und Begrün-
dungen. Dabei sollen gleichartige Fälle anhand gleicher Regeln 
jeweils ähnlich entschieden werden und sich die Abweichung der 
Entscheidung von denjenigen anderer Fälle jeweils aus den Un- 
terschieden der Fälle rechtfertigen. Mit den Schwierigkeiten, die 
sich bei diesem Streben nach Richtigkeit ergeben, beschäftigt  
sich unter anderem die Rechtsphilosophie.

V
Vernünftige Menschen stellen sich die Frage 
„Was soll ich tun?“, und sie suchen darauf 
Antworten. Gefragt wird dabei nach dem 
richtigen Verhalten, wobei vorausgesetzt 
wird, dass sich dies identif izieren und be-
gründen lässt. Die Begründungen können 
sehr unterschiedlich sein, zum Beispiel 
können sie darlegen, weshalb ein bestimm-
tes Verhalten gut ist oder dass jemand die 
betreffende Anordnung gegeben hat – und 
zwar im Rahmen und in Ausübung einer 
bestehenden Kompetenz mit Bindungswir- 
kung für die Fragende oder den Fragenden. 
Doch eine Anweisung ganz ohne Begrün-
dung ergibt kein Sollen und damit keine 
Antwort auf die Frage; sie ist bestenfalls 
eine Anregung. Sollens-Sätze müssen in 
Ableitungszusammenhängen stehen – das 
macht sie schwierig. Zugleich sind sie un- 
verzichtbar. Wer keine Entscheidungen trifft,  
handelt nicht, und wer sich beim Entschei-
den keine Sollens-Fragen stellt, handelt 
nicht vernünftig. Das macht die Sollens-
Sätze und ihre Begründungen interessant 
und zum wissenschaftlichen Gegenstand –  
ganz unabhängig davon, welche Qualität 
die betreffenden Wissenschaften bislang 
erreicht haben. Die Erfahrung, dass immer 
wieder als einigermaßen vernünftig emp-
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„Jura beziehungsweise  
,die Juristerei‘ oder  

besser die Jurisprudenz  
ist ein Streben nach  

richtigen Entscheidungen  
und Begründungen.“

fundenes Handeln gelingt, gibt Zuversicht, 
dass sich Antworten auf die Frage tatsäch-
lich geben und die dafür nötigen systema-
tischen Zusammenhänge aufzeigen lassen. 

Jura beziehungsweise „die Juristerei“ oder 
besser die Jurisprudenz ist ein solches 
Streben nach richtigen Entscheidungen und 
Begründungen, und zwar insbesondere 
so, dass gleichartige Fälle anhand gleicher 
Regeln jeweils ähnlich entschieden werden 
und die Abweichung der Entscheidung von 
denjenigen anderer Fälle sich jeweils aus 
den Unterschieden der Fälle rechtfertigt. Es  
ist getragen von der eben genannten Zu- 
versicht. Freilich stößt dieses Streben nach 
Richtigkeit auf etliche Schwierigkeiten, die 
bei juristischen Lai:innen, aber durchaus 
auch bei Jurist:innen selbst zu erheblicher 
Skepsis und weitreichenden Vorurteilen 
führen. Drei dieser Vorurteile sollen im Fol-
genden benannt und kommentiert werden.

Vorurteil Nummer eins
„Die richtige Antwort ist immer: Es kommt  
darauf an.“
Diesen Satz hört man im Jurastudium 
immer wieder und mit recht unterschied-
lichen Intentionen. Manchmal ist er nur 
als strategischer Vorschlag gemeint für 

den Anfang von Antworten, um Zeit zum 
Nachdenken zu gewinnen. Manchmal ist 
er eine Aufforderung, stets ein Für und ein 
Wider zu erwägen. Manchmal halten Do-
zent:innen die Aussage wirklich für eine 
tiefe Einsicht in das Fach, und dieser Fall 
interessiert hier. Auf den ersten Blick wird 
in dem Satz eine Selbstverständlichkeit 
gesagt: Es ist nach Regeln zu entscheiden, 
und Regeln haben immer Voraussetzun-
gen und Folgen. Für die Anwendung einer 
Regel kommt es auf das Vorliegen ihrer 
Voraussetzungen an, sie bestimmen den 
Anwendungsbereich der Regel. Aus ihnen 
ergibt sich, in welcher Hinsicht die Fälle 
gleich sein müssen (und umgekehrt, auf 
welche Unterschiede es nicht ankommen 
soll), welche Umstände also relevant sind. 
Das ist keine Besonderheit von Sollens-
Regeln, sondern bei vielen Regeln in vielen 
Wissenschaften so.

Oft wird mit dem genannten Spruch daran 
erinnert, dass man sich bei der praktischen 
Anwendung der Regeln letztlich nie sicher 
sein kann, alle entscheidungserheblichen 
Umstände des Falles richtig und vollstän-
dig erkannt zu haben. Das ist so, aber es 
gilt wiederum für alle Beobachtungen und 
Feststellungen über die Welt. Auch in den 

tatsächlichen Annahmen statischer Gut-
achten über Autobahnbrücken sind Fehler 
leider nie auszuschließen. Das Problem  
ist vor Gericht sicherlich präsenter, aber 
das ist nur ein gradueller Unterschied.

Bisweilen meint der Spruch indes noch 
mehr, nämlich dass immer noch etwas zu 
f inden sei, worauf es auch noch ankommt. 
Wenn das so wäre, gäbe es letztlich keine 
wirklich anwendbare Regel und jedes Er-
gebnis wäre nur provisorisch. Eine solche 
Vorstellung beruht typischerweise darauf, 
dass die Ungewissheit der Tatsachener- 
kenntnis, die grundsätzliche Möglichkeit  
der Fortentwicklung von Regeln, die Ge- 
fahr, auch über Regeln zu irren, und die  
Anwendung der Regeln miteinander ver- 
mengt werden. Dies auseinanderzuhalten,  
ist nicht immer einfach, da Regeln nicht  
einfach da sind, sondern auch ihre Erkennt- 
nis schwierig sein kann. Und einerseits 
bestimmen die Regeln, welche Tatsachen 
des Falles relevant sind, andererseits be-
stimmen aber die Tatsachen des Falles, 
welche Regeln in Betracht zu ziehen sind.  
Dieses gegenseitige Bedingtsein im Pro- 
zess der praktischen Erkenntnis und An- 
wendung rechtfertigt aber keine Vermen-
gung der theoretischen Kategorien – sonst  
entsteht einfach nur ein Kuddelmuddel. 
Die Menge dessen, auf das es ankommt, 
ist immer endlich. Die Antwort ist also 
nicht nur immer wieder „Es kommt darauf  
an“, sondern am Ende liefert die Anwen-
dung der passenden Regeln Antworten 
auf Sollens-Fragen.

Vorurteil Nummer zwei
„Logik ist in Jura nicht relevant; Aussagen- 
logik scheitert schon daran, dass gar  
keine echten Aussagen gemacht werden.“
Verweise auf die Logik werden bisweilen 
zu rein rhetorischen Zwecken missbraucht 
und lösen nicht selten eine nachvollziehbare 
Skepsis aus. Das Fach Rechtslogik wird an  
juristischen Fakultäten in Deutschland 
selten gelehrt (die Viadrina in Frankfurt an 
der Oder ist eine der wenigen rühmlichen 
Ausnahmen). Eine formale Beweisführung 
erfolgt in Wissenschaft und Praxis fast 
nie, und viele Menschen sind überzeugt, 
dass das in guter rechtlicher Argumenta-
tion auch stets so sein und bleiben müsse. 
Selbst einige Rechtstheoretiker:innen 
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haben diese Vorstellung und stützen sie 
darauf, dass Aussagen stets deskriptiv 
seien, die entscheidenden Sätze im Recht 
aber normativ. In der Tat ist die Unter-
scheidung zwischen deskriptiven und nor-
mativen beziehungsweise präskriptiven 
Sätzen wichtig. Eine naturwissenschaft-
liche Aussage, ein deskriptiver Satz, hat 
eine „word to world direction of f it“, das 
heißt, die Worte sind als Abbild der Welt 
zu verstehen und dann wahr, wenn sie 
den Zustand der Welt zutreffend abbilden. 
Vorschriften, also Sollens-Sätze, hingegen 
haben eine „world to word direction of f it“, 
das heißt, ihr:e Adressat:in soll die Welt 
der Vorgabe entsprechend gestalten. Es ist 
unüblich, hier von Wahrheit zu sprechen; 
man spricht von Geltung. 

Es ergeben sich aber ganz parallele logische  
Strukturen: Ob man von Wahrheitswer- 
ten oder von „Geltung oder Nichtgeltung“  
spricht – es geht um ein zweiwertiges  
System, in dem man die logischen Opera- 
toren über dieselben Wertetafeln definie- 
ren kann. Wenn man sich die Zustände der  
Welt (oben „world“) und ein System von 
Sätzen (oben „word“) zunächst getrennt 
voneinander vorstellt, haben sie die gleichen  
logischen Strukturen und Anforderungen. 
Wie aus einer deskriptiven Aussage einzel-
ne Teilaussagen folgen und die Aussage 
zu manchen anderen deskriptiven Sätzen 
in Widerspruch stehen kann, implizieren 
auch präskriptive Sätze einzelne Teilvor-
schriften und stehen zu manchen anderen 
Vorschriften in Widerspruch. Nur die Be- 
ziehung der beiden Systeme zueinander ist 
jeweils unterschiedlich: Wenn eine de- 
skriptive Aussage behauptet, die Welt sei 
anders, als sie tatsächlich ist, dann ist sie 
falsch. Wenn die Welt anders ist, als die 
Norm vorschreibt, steht das der Geltung 
der Norm indes nicht entgegen, und umge- 
kehrt ergibt sich aus der Norm auch nicht, 
wie die Welt tatsächlich ist. Damit ist aber  
nur gesagt, dass weder allgemein vom Sol-
len auf das Sein, noch vom Sein auf das  
Sollen geschlossen werden darf. Der struk- 
turelle Unterschied besteht nur darin, dass 
man sich bei der „word to world direction 
of fit“ implizit schon die „world“ als System 
deskriptiver Sätze vorstellt, und zwar als  
primäres, das über die Wahrheit der Aussa- 
gen des anderen Systems („word“) entschei- 

det. Im parallelen Fall zweier Systeme 
präskriptiver Sätze, von denen das eine 
primär ist und über die Geltung der Sätze 
im anderen System entscheidet, wäre die 
Situation völlig strukturgleich. 

Auch präskriptive Sätze unterliegen aller- 
dings Bindungen der Welt: Mit einem  
Sollens-Satz etwas Unmögliches zu ver-
langen, ist sinnlos. Das bedeutet insbe-
sondere, dass eine auf etwas Unmögliches 
gerichtete Pflicht keine Geltung beanspru-
chen kann (nemo obligatur ultra posse). 
Streng genommen ist das kein juristischer 
Satz, sondern eine sprachliche Grenze  
der Möglichkeit, etwas normativ Sinnvolles 
zu formulieren. Normative Sätze hängen 
also zwar nicht unmittelbar vom aktuellen 
Zustand der Welt, aber doch in wesent-
licher Hinsicht von der Möglichkeit ab, den 
intendierten Zustand in der Welt wirklich 
herzustellen, und insofern auch von empi-
rischen Erkenntnissen.

Dass Jura eine normative Disziplin ist, 
bedeutet, dass Tatsachen in ihr nicht die 
gleiche Bindungswirkung entfalten wie 
in empirischen Wissenschaften. An der 
Bindung an die Logik ändert das aber gar 
nichts. Im Gegenteil sind alle rechtlichen 
Sätze gerade auf die aus ihnen zu ziehen-
den Schlussfolgerungen gerichtet. In den 
empirischen Wissenschaften vermittelt die 
Welt Zusammenhang und Sinn. In einer 
normativen Wissenschaft kann sie das aus 
den gerade genannten Gründen nicht; in 
ihr stiftet letztlich nur die Logik den Zu-
sammenhang der Sätze, der für ihren Sinn 
erforderlich ist. Ob man den Ausdruck 
„Aussage“ für deskriptive Sätze reserviert, 
ihn in einem weiteren Sinne auch für 
präskriptive Sätze verwendet oder sich die 
Feststellung des Inhalts einer Norm als 
Beschreibung der Norm und Aussage über 
die Norm vorstellt, ist für die Bindung an 
die Gesetze der Logik nicht entscheidend.

Vorurteil Nummer drei
„In Jura gibt es kein Richtig oder Falsch.“
Die Vorstellung, in Rechtsangelegenheiten 
ließen sich oft beliebige Ergebnisse glei-
chermaßen begründen, ist weit verbreitet. 
Davon zeugen Ausdrücke wie „Rechtsver- 
dreher“ statt „Anwalt“, und auch der Spruch  
„Vor Gericht und auf hoher See ist man in 
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jurs.uni-heidelberg.de

35

R
IC

H
TI

G
&

FA
LS

C
H

K
A

P
IT

E
L 

I

— RECHTSPHILOSOPHIE



Gottes Hand“ ist meist im Sinne von Un-
vorhersehbarkeit und Zufälligkeit gemeint. 
Die Vorstellung, es gebe grundsätzlich 
keine eindeutig richtigen oder falschen 
rechtlichen Beurteilungen, sondern nur 
„mehr oder minder vertretbare“, ist leider 
sogar bei Gerichten, die über Prüfungs- 
anfechtungen entscheiden, anzutreffen. 
Aber sie ist in dieser Allgemeinheit wider-
sinnig. Die zur Entscheidung eines Falles 
anzuwendenden Regeln müssen immer 
erst erkannt und konkret formuliert wer-
den. Das geschieht auf Basis sogenannter 
Rechtsquellen (eine besonders wichtige 
Rechtsquelle sind in unserer Rechtsord- 
nung Gesetze). Das Recht ist nicht nur 
für diejenigen verbindlich, über deren Fall 
entschieden wird, sondern auch für die-
jenigen, die entscheiden. Das Erkennen 
der maßgeblichen Regeln kann man sich 
daher nicht sinnvoll als eigenes, mehr oder 
minder freies Konstruieren, sondern muss 
es sich als Rekonstruieren von Vorgaben 
vorstellen, und das heißt als Ableitung. 
Das geht nicht ohne die Vorstellung, dass 
man dies richtig oder falsch machen kann, 
und man hat danach zu streben, es richtig 
zu machen. Der Gedanke der Rechtsbin- 
dung ist notwendig mit der Vorstellung 
richtiger sowie falscher Ergebnisse verbun- 
den und verlangt eine Methodik, die auf die 
Gewinnung richtiger Ergebnisse gerichtet 
ist. Diese methodische Bindung kommt auch  
schon darin zum Ausdruck, dass von „rich-
tig“ und nicht von „wahr“ gesprochen wird.

Dieser allgemeine Befund hat freilich nur 
ein Ideal von Richtigkeit und ein Streben 
danach zum Gegenstand. Eine andere Fra- 
ge ist, inwieweit es Kriterien gibt, die es 
ermöglichen, eine Entscheidung im Nach-
hinein eindeutig als richtig oder falsch zu  
kennzeichnen, beziehungsweise die si-
cherstellen, dass verschiedene um die rich-
tige Entscheidung bemühte sachkundige 
Personen zum selben Ergebnis gelangen. 
Offenkundig gibt es solche Kriterien in ju-
ristischen Zusammenhängen nicht immer. 
Diesen Umstand gilt es einzuordnen:

Wenn man von Jura oder über Jurist:innen 
spricht oder wenn solche sich mit ihrem 
Fach befassen, hat das unmittelbar oder 
indirekt Bezug zu Rechtsstreitigkeiten.  
Die weitaus meisten Rechtsstreitigkeiten 

„Das Recht ist nicht  
nur für diejenigen  
verbindlich, über  

deren Fall entschieden  
wird, sondern  

auch für diejenigen,  
die entscheiden.“
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LEGAL PHILOSOPHY

THE APPLICATION 
OF RULES

THE QUEST FOR WHAT IS RIGHT

The practice of law is a quest for correct decisions and justifications. Similar cases 
should be decided similarly based on the same rules, and differences between de-
cisions should be justified by the differences between the cases. 

Legal rules have factual (sometimes also legal) premises and legal consequences. 
Facts and rules are interdependent: the rules determine which facts are relevant, 
and the facts of the case determine which rules must be applied. Ultimately, we 
can never be sure that we truly recognise and appreciate all the circumstances and 
rules relevant to a case. However, this is true for all disciplines where theories are 
put into practice. The set of things that matter can be large, but it is always finite 
and ultimately provides answers to questions of “ought”.

While scientific propositions are descriptive, the law is based on a prescriptive ap- 
proach, one that tells people what they “ought” to do. We speak of validity rather 
than truth. But the logical structures are parallel and important. While the relation- 
ships in the world provide coherence to the empirical sciences, the normative  
sciences rely on logic to create coherence and ultimately meaning.

The idea of being bound by law is predicated on that of the rightness or wrongness 
of legal decisions. Although this distinction is not always evident in complicated 
disputes without a clear solution, there are many other situations in which the legal 
conclusions are so obvious that people do not argue, even if they have divergent 
interests. Even a lack of clear criteria does not usually lead to purely arbitrary de- 
cisions. Rather, there usually is at least one group of possible decisions whose cor-
rectness can be methodically justified and which can thus be distinguished from  
other conceivable decisions. Such correct decisions are called “defensible”. A de-
fensible decision lacks the unambiguous quality of that which is clearly right, but 
an indefensible decision is in no way better than a wrong one. 

JAN C. SCHUHR
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“A defensible decision lacks 
the unambiguous quality  

of that which is clearly right, 
but an indefensible  

decision is in no way better 
than a wrong one.”
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haben ihren Grund darin, dass die Par- 
teien nicht imstande sind, ihre Angelegen- 
heiten selbst gütlich zu regeln, und oft 
liegt das daran, dass die Angelegenheiten 
und Beziehungen kompliziert sind und  
keine offensichtliche oder etablierte Lö- 
sung haben. Das Recht insgesamt hat 
allerdings keineswegs die Funktion, gerade  
Rechtsstreitigkeiten zu klären. Im Ge- 
genteil werden Rechtsordnung, Staat, Wirt- 
schaft und Gesellschaft dysfunktional, 
wenn es in einem größeren Anteil recht-
lich geregelter Fälle zu Problemen oder 
gar Streit kommt; das verbraucht einfach 
zu viele Ressourcen. Wenn eine Rechts-
ordnung funktioniert, dann sind in die 
weitaus meisten Fälle der Rechtsanwen-
dung Jurist:innen nicht oder zumindest 
nicht zur Entscheidung von Streitigkeiten 
involviert, sondern nur zu deren voraus-
schauender Vermeidung. Und dass die 
Menschen sich einig sind und nicht strei-
ten, hat oft damit zu tun, dass das Recht 
ein bestimmtes Verhalten als eindeutig 
richtig oder falsch oder eine Gruppe mög-
licher Verhaltensweisen als eindeutig zu-
lässig oder unzulässig ausweist. Das Recht 
in einen solchen Zustand zu bringen und 
darin zu erhalten, ist eine der wesentlichen 
gemeinsamen Leistungen von Rechtswis-
senschaft und Rechtsprechung.

Das Problem fehlender Eindeutigkeit  
ist im Wesentlichen ein Problem der  
unscharfen Randbereiche rechtlicher Re-
gelungen, aber gerade diese spielen eine 
Hauptrolle in Jura. Dass es diese proble-
matischen Bereiche immer gibt, hat eine 
Reihe von Gründen, von denen hier nur 
einzelne skizziert werden sollen: Normen 
sagen, wie die Welt gestaltet werden soll, 
und das hat nur im Voraus Sinn. Sich im 
Voraus für alle Fälle präzise Vorstellun-
gen zu machen, was werden soll und wer 
das bewirken soll, und diese dann auch 
noch sprachlich zu f ixieren, ist immer 
nur bis zu einem gewissen Grad möglich. 
Sollens-Sätze stoßen immer irgendwo an 
die Grenzen dessen, was wirklich schon 
im Voraus überblickt wurde oder sich im  
Nachhinein eindeutig als das identif izie- 
ren lässt, was geregelt worden wäre, hätte  
man sich die Frage gestellt. Hinzu kom- 
men unausweichliche Probleme der Inter- 
pretation von Texten und der Ausformu- 

lierung vernunftrechtlicher Regeln, all-
gemeiner Rechtsgrundsätze und der die 
Rechtsquellen begleitenden Dogmatik. 

In einer parlamentarischen Demokratie 
mit Parlamentsgesetzen als besonders 
wichtiger Rechtsquelle ergeben sich zudem 
oft Widersprüche in den Regelungen selbst 
und erst recht in den hinter den Regelun- 
gen stehenden Wertungen. Politiker:innen  
sind in ihrer Ausübung von Macht vielfach 
auf die Mittel der Gesetzgebung beschränkt.  
Das dient der rechtlichen Einhegung der 
Macht, hat aber zugleich zur Folge, dass 
das Gesetz oft mehr mit Blick auf das jewei- 
lige politische Ziel gestaltet wird denn als 
Rechtsquelle im juristisch-systematischen 
Zusammenhang. Regelungswidersprüche 
machen zwar nicht einfach das ganze Sys- 
tem wertlos, jedoch hat man sich die Rege- 
lungen als in ihrem Anwendungsbereich 
jeweils begrenzt vorzustellen. Bei geeignet 
gewählten Grenzen verschwinden die 
Widersprüche. Die Grenzen ergeben sich 
aber nicht eindeutig aus den Regelungen 
oder dem Rest des Systems, sondern sind 

„Gegenüber dem  
eindeutig Richtigen fehlt 

dem Vertretbaren die 
Eindeutigkeit, das Un- 

vertretbare steht  
dem Falschen aber in 

nichts nach.“

jeweils zu konstruieren, ohne dass es da- 
für eindeutige Vorgaben gäbe. 

Obwohl Jura mit der Idee eindeutig richti-
ger Entscheidungen untrennbar verbunden 
ist und das Recht solche auch regelmäßig 
liefert, hat ein Großteil der juristischen 
Probleme also gerade die Struktur, dass 
Kriterien zur eindeutigen Bestimmung 
einer richtigen Entscheidung fehlen. Das 
führt aber praktisch nie zur Situationen 
einer Beliebigkeit, in der Jurist:innen die 
Aufgabe zufallen würde, frei zu entschei-
den. Praktisch immer kann man eine 
Gruppe möglicher Entscheidungen, für 
deren Richtigkeit sich methodisch korrekt 
argumentieren lässt, von anderen denk-
baren Entscheidungen abgrenzen. Dies ist 
eine wesentliche Funktion der Rechtsdog-
matik, auf die in Heidelberg traditionell ein 
besonderes Augenmerk gelegt wird. Die in 
der genannten Weise korrekten Entschei-
dungen nennt man „vertretbar“. Gegenüber 
dem eindeutig Richtigen fehlt dem Vertret-
baren die Eindeutigkeit, das Unvertretbare 
steht dem Falschen aber in nichts nach. 
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Während der COVID-19-Pan- 
demie erlangten verschwörungs-
theoretische Überzeugungen 
große Aufmerksamkeit. Wie kom- 
men Menschen zu der festen 
Gewissheit, dass etwas richtig 
oder falsch sei? Geht man den 
zugrundeliegenden psychologi-
schen und neurobiologischen 
Prozessen nach, kann man nicht 
nur das Zustandekommen von 
Überzeugungen besser verstehen,  
sondern auch das von verwand-
ten psychiatrischen Merkmalen.

VERSCHWÖRUNGSTHEORIEN 

MARTIN FUNGISAI GERCHEN, GEORGIA KOPPE & ANDREAS MEYER-LINDENBERG

WIE ÜBERZEUGUNGEN 
ENTSTEHEN

F
Für das gegenseitige Verständnis und die Weiterentwick-
lung von Individuen und Gesellschaften ist es fundamental 
wichtig, sich über das Richtig und Falsch von Überzeugun-
gen auseinanderzusetzen. Zugleich ist diese Auseinander-
setzung eine der großen Quellen interpersonaler Konf likte. 
Überzeugungen def inieren sich durch die feste Gewissheit, 
die eigene Meinung sei richtig. Bei einer Auseinanderset-
zung über sich widersprechende Überzeugungen ist also 
jede Seite primär fest davon überzeugt, dass sie richtigliegt 
und die andere Seite falsch. 

Eines der Kriterien, anhand derer sich Überzeugungen 
einordnen lassen, ist es, ihre Verbreitung im kulturellen 
und gesellschaftlichen Umfeld zu betrachten. Werden 
Überzeugungen von einer breiten Mehrheit geteilt, spricht 
man von „orthodoxen Überzeugungen“; Überzeugungen,  
die nur von einer Minderheit vertreten werden und im Ge- 
gensatz zur Mehrheitsmeinung stehen, werden als „he-
terodoxe Überzeugungen“ bezeichnet. Diese Einordnung 
beinhaltet keine grundlegende Aussage über den Wahr-
heitsgehalt von Überzeugungen. Eine Überzeugung kann 
falsch sein, obwohl sie weit verbreitet ist; gegensätzliche 
Meinungen Einzelner sind nicht weniger richtig, weil 
andere sie nicht teilen – im Gegenteil: oft sind heterodoxe 
Überzeugungen Triebfedern des gesellschaftlichen und 
wissenschaftlichen Fortschritts. 

Problematisch werden inhaltlich falsche heterodoxe 
Überzeugungen dort, wo sie negative Folgen haben. Hier-
für gibt es zahlreiche Beispiele: Sie reichen von der so-
zialen Isolation bei einer mit Wahnideen einhergehenden 
Psychose über das Unterlassen medizinisch notwendiger 
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Behandlungen wegen alternativmedizinischer Überzeu-
gungen bis hin zur gesellschaftlich destabilisierenden 
Wirkung von Verschwörungstheorien. 

Im Folgenden wollen wir daher darauf eingehen, wie diese 
verschiedenen Arten heterodoxer Überzeugungen zusam-
menhängen, wobei wir in unserer Betrachtung verschwö-
rungstheoretische Überzeugungen in das Zentrum stellen.

Charakteristika von Verschwörungsüberzeugungen
Verschwörungstheorien weichen oft deutlich von allgemein 
akzeptierten und objektivierbaren Erklärungen ab und kön- 
nen unrealistisch bis bizarr anmuten. Ein Beispiel sind ver-
schwörungstheoretische Überzeugungen, wie sie in der  
jüngsten Zeit der COVID-19-Pandemie sowohl medial als 
auch wissenschaftlich Aufmerksamkeit erhalten haben –  
etwa die Überzeugung, dass mRNA-Impfstoffe dem Massen- 
mord an der Bevölkerung dienten. Dass die Politik von einer 
Gruppe pädophiler Satanist:innen oder reptiloider Gestalt-
wandler:innen kontrolliert werde, ist ein weiteres Beispiel. 

Trotz dieser eindeutig unwahren heterodoxen Zuweisungen 
sind derartige Verschwörungstheorien weiter verbreitet, als  
man annehmen möchte: Jede:r zweite US-Amerikaner:in 
hängt mindestens einer medizinischen Verschwörungstheo- 
rie an, Gleiches gilt für politische Theorien der oben be-
schriebenen Art. Für Deutschland zeigte eine repräsentative 
Untersuchung im Jahr 2020, dass es hierzulande jede:r Drit-
te für sicher oder wahrscheinlich hält, dass geheime Mächte 

die Welt steuern. In dieser Studie stellte sich zudem her- 
aus, dass die Anhänger:innen von Verschwörungstheorien 
häufiger älter waren, aus Ostdeutschland stammten, ein 
niedriges Bildungsniveau aufwiesen oder einen Migrations-
hintergrund hatten. Auch Anhänger:innen der AfD neigten 
in besonderem Maße zu Verschwörungstheorien. Dabei 
sind Verschwörungstheorien kein neues Phänomen: Der 
Glaube an „jüdische Brunnenvergifter:innen“ etwa ist Jahr-
hunderte alt und schwingt in aktuellen Theorien von den 
„finanziellen Eliten“ oder „den Rothschilds“ noch klar mit.

Heutzutage spielt das Internet beim Verbreiten von Ver-
schwörungstheorien eine große Rolle. Entgegen dem Bild 
einer „viralen“ Verbreitung f indet die Weitergabe jedoch 
vor allem in abgegrenzten sozialen Gruppen statt. Soziale 
Verstärkermechanismen spielen dabei eine wesentliche 
Rolle. Oft beginnt die Übernahme verschwörungstheoreti-
scher Überzeugungen mit einem Misstrauen gegenüber  
der off iziellen Version bedeutender Ereignisse. Das kann 
über ein Erweckungserlebnis bis hin zu starken quasi-re-
ligiösen und spirituellen Überzeugungen führen. 

Das allgemeine Muster von Verschwörungstheorien mit  
einer kleinen Gruppe mächtiger Verschwörer:innen, die 
über Handlanger:innen die große Masse der Bevölkerung 
unterdrücken, wirkt dabei selbststabilisierend. Denn 
Widerspruch kann die Überzeugung bestärken: Wer wider-
spricht, ist entweder unwissend, muss bemitleidet oder 
aufgeklärt werden; oder er beziehungsweise sie ist ein:e 

„Die Befundlage zur Frage, inwieweit 
Verschwörungsüberzeugungen mit 

psychischen Erkrankungen assoziiert 
sind, ist noch sehr dünn. Die der-

zeitigen Ergebnisse deuten jedoch auf 
einen generellen Zusammenhang hin.“
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Handlanger:in der Mächtigen und zu bekämpfen. Die 
„Wissenden“ können sich dank dieses Glaubenssystems 
als Teil einer privilegierten Gruppe (Ingroup) von Einge-
weihten fühlen, die im Gegensatz zur großen unwissenden 
Masse (Outgroup) im Besitz einer besonderen Wahrheit 
ist. Hieran zeigt sich, dass die Übernahme heterodoxer 
Positionen unter anderem ein Bedürfnis nach Einzigartig-
keit befriedigen kann. 

„Besondere Wahrheiten“ stellen auch Überzeugungen in 
anderen heterodoxen Domänen dar, beispielsweise in  
der Alternativmedizin und der Pseudowissenschaft. Es ist 
deshalb eine interessante Frage, ob die Überzeugungen  
in diesen Bereichen zusammenhängen. 

Aufschlussreiche Zusammenhänge
Den Zusammenhang von heterodoxen Überzeugungen in 
den Bereichen „Alternativmedizin“, „paranormale Phäno-
mene“ und „Verschwörungstheorien“ haben wir in einer 
Studie mit 299 Teilnehmer:innen untersucht. Sie wurden 
gebeten, 240 Aussagen der genannten Bereiche als richtig 
oder falsch zu klassifizieren sowie Unsicherheiten bezüg-
lich der Antwort auf einer Zahlenskala anzugeben. 

Es zeigte sich übergreifend, dass heterodoxe Überzeugun-
gen häufiger bei denjenigen Aussagen auftreten, die all-
gemein und in der gesamten Stichprobe mit einer größeren 
Unsicherheit behaftet sind. Dies könnte darauf hinweisen, 
dass Aussagen, zu denen kein allgemeingültiger Konsens 
besteht – also kein eindeutiges Richtig oder Falsch –, auch 
kontroverser beurteilt werden. Wir ermittelten zudem ei- 
nen hohen Zusammenhang der Antwortmuster: Wer zu 
heterodoxen Überzeugungen tendiert, tut dies in allen drei 
Bereichen; die Zustimmung zu Verschwörungstheorien  
ist allerdings bei den meisten (aber nicht allen) Individuen  
etwas niedriger. Kontextspezifische Effekte können des-
halb nicht ausgeschlossen werden. Insgesamt weisen unsere  
Ergebnisse darauf hin, dass der Glaube an Verschwörungs-
theorien kein isoliertes Geschehen ist, sondern dass sich 
Individuen allgemein in ihrer Bereitschaft unterscheiden, 
heterodoxen Überzeugungen zuzustimmen.

Die Befundlage zur Frage, inwieweit Verschwörungsüber-
zeugungen mit psychischen Erkrankungen assoziiert sind, 
ist bislang noch sehr dünn. Die derzeitigen Ergebnisse 
deuten jedoch darauf hin, dass es einen generellen Zusam-
menhang gibt. Das wiederum könnte auf gemeinsame prä-
disponierende Faktoren für Verschwörungsüberzeugungen 
und psychische Erkrankungen hindeuten („p-factor“).

Augenscheinliche Gemeinsamkeiten bestehen insbeson-
dere beim Wahn. Unter „Wahn“ wird in der klassischen 
Definition von Karl Jaspers ein falsches Beurteilen der 
Wirklichkeit verstanden, gekennzeichnet von einer unver-
rückbaren subjektiven Gewissheit, von der Unkorrigierbar-

keit durch Erfahrungen oder logische Argumente und einer 
Unmöglichkeit des Inhalts. Als inhaltliche Denkstörung ist 
Wahn ein typisches Symptom der Psychose, er findet sich 
bei Patient:innen mit Schizophrenie, bipolarer Störung und 
auch bei Demenzkranken. Typische Wahninhalte sind der 
Glaube, verfolgt oder beeinträchtigt zu werden, zu verarmen 
oder Schuld auf sich geladen zu haben. Auch der Glaube, 
mit besonderen Fähigkeiten ausgestattet zu sein oder einem 
Sendungsauftrag nachkommen zu müssen, zählt hierzu. 
Da solche Überzeugungen äußerst individuell sind und per 
definitionem nicht mit einer größeren Zahl von Personen 
geteilt werden – sie werden ja allgemein als falsch angenom-
men –, stellt der Wahn eine Kategorie von Heterodoxie dar. 

Wahn und Wirklichkeit
Wie verhält sich nun der Wahn zur Verschwörungsüber-
zeugung? Bei beiden wird von einem Ausprägungsspek-
trum ausgegangen. Psychische Erkrankungen werden 
heute allgemein nicht mehr als trennscharfe Kategorien 

Zentralinstitut für Seelische Gesundheit
Das Zentralinstitut für Seelische Gesundheit (ZI) in 
Mannheim verzahnt Krankenversorgung, Forschung 
und Lehre im Bereich psychischer Störungen. Mit 
dieser Zielsetzung wurde es im Mai 1975 als Lan-
desstiftung des öffentlichen Rechts mit Mitteln des 
Bundes, des Landes Baden-Württemberg und der 
VolkswagenStiftung gegründet. In den vier Kliniken 
des ZI werden jährlich mehr als 3.000 psychisch 
kranke Menschen aller Altersstufen mit modernsten 
Therapiemethoden stationär und teilstationär behan-
delt. Ergänzend bieten alle vier Kliniken ein breites 
Spektrum ambulanter Behandlungen an. Zugleich ist 
das Institut ein weltweit anerkanntes Zentrum inno- 
vativer Psychiatrieforschung; es ist eng mit der Uni-
versität Heidelberg verknüpft und pflegt zahlreiche 
wissenschaftliche Kooperationen mit nationalen und 
internationalen Einrichtungen.

Die Forscher:innen am ZI haben es sich zur Auf-
gabe gemacht, neue Behandlungsmöglichkeiten für 
psychische Erkrankungen zu entwickeln und vor-
handene Therapien zu verbessern. Vorrangiges Ziel 
ist es, psychotherapeutische und pharmakologische 
Wirkmechanismen zu identifizieren, zu etablieren 
und schließlich zu personalisieren. Die am ZI tätigen 
Professor:innen werden von der Universität Heidel-
berg unter Beteiligung des Zentralinstituts berufen. 
Sie sind Mitglieder der Universität und erfüllen Lehr-
aufträge insbesondere an der Medizinischen Fakultät 
Mannheim der Universität Heidelberg. 

www.zi-mannheim.de
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von Gesundheit und Krankheit angesehen. Stattdessen 
wird eine dimensionale Verteilung unterschiedlich ausge-
prägter Symptome über die gesamte Bevölkerung hinweg 
angenommen. Die Schwelle zu einer diagnostizierbaren 
psychischen Erkrankung kann nach dem „Vulnerabili- 
täts-Stress-Modell“ überschritten werden, wenn eine 
individuelle Empfänglichkeit auf zusätzliche Stressoren 
trifft. Ähnliche Faktoren f inden sich bei Verschwörungs-
überzeugungen: So wie gesellschaftliche Instabilität das 
Verbreiten von Verschwörungstheorien befördert, fördern 
auf der individuellen Ebene Stress, Angst, Unsicherheit 
und wahrgenommener Kontrollverlust das Zustimmen  
zu Verschwörungstheorien. 

Auch hier ist es jedoch wieder nur ein Teil der Menschen 
mit Kontrollverlust und Unsicherheit, die Verschwörungs-
theorien als Überzeugungen übernehmen. Es können also 
ebenso prädisponierende Faktoren angenommen werden. 
Studien zeigen korrelative Zusammenhänge mit Persön-
lichkeitsaspekten, die auch Risikofaktoren für das Entste- 
hen psychotischer Störungen und Schizophrenie sind, 
beispielsweise die Tendenz, sich verfolgt oder beeinf lusst 
zu fühlen (Paranoia). Ein weiteres Beispiel ist die „Schizo-
typie“, ein Persönlichkeitsmerkmal, das durch außerge-
wöhnliche Denkinhalte, Wahrnehmungen und Verhaltens-
weisen gekennzeichnet ist.

Auf der anderen Seite deuten Befunde auf die Differenzier-
barkeit von Verschwörungsüberzeugungen und Wahn hin. 
Studien zeigen, dass Verschwörungstheorien und Paranoia 
sogar inhaltlich abgrenzbar sind. Die Paranoia richtet sich 
perspektivisch auf das betroffene Individuum. Es geht da-
bei „um mich“, etwa um die individuelle Bedrohung durch 
Andere. Im Gegensatz dazu haben Verschwörungstheorien 
als Grundmotiv die Manipulation der ganzen Gesellschaft 
durch eine kleine Gruppe mächtiger Verschwörer:innen. 
Als Anhänger:in solcher Theorien bin ich zwar ebenfalls 
betroffen, aber nicht spezif isch gemeint. Das Beschäftigen 
mit Verschwörungstheorien kann durchaus auch als unter-
haltsam und stabilisierend wahrgenommen werden; das 
individuelle Erleben von Wahn aber wird hauptsächlich als 
negativ und verunsichernd erlebt und geht eher mit sozialer 
Vereinzelung als mit einer sozialen Einbindung in eine 
Gruppe Gleichgesinnter einher. 

Ein wesentlicher Grund für diese fundamentalen Unter-
schiede liegt möglicherweise in der Art und Weise, wie 
Betroffene zu ihren falschen Überzeugungen kommen. 
Kurz gesagt: Wahn ist ein Ausf luss abnormer subjektiver 
Wahrnehmungen auf der Grundlage neurobiologischer 
Veränderungen; Verschwörungstheorien hingegen können 
besser als sozialer Lernprozess verstanden werden.

Beim Wahn werden neurobiologische Veränderungen als  
grundlegender Krankheitsmechanismus angenommen. Die 
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Beliefs are defined by the firm subjective certainty that they are correct. Irrespec-
tive of their truth content, beliefs can be categorised as orthodox beliefs, which are 
shared by the majority of people, and heterodox beliefs, which are espoused by a 
minority. While the championing of heterodox positions is often an important motor 
of social and scientific progress, there are many problematic heterodox beliefs 
ranging from conspiracy theories and alternative medicine to delusions as a symp-
tom of psychosis. 

The various domains of heterodox beliefs are characterised by both commonalities 
and differences. Conspiracy theories, for instance, are predicated on the existence 
of a small group of powerful conspirators oppressing an entire population. This 
“special knowledge” evolves in, and is disseminated by, social groups of like-mind-
ed people – today, they are mostly found online. In the case of psychotic delusions, 
heterodox beliefs usually centre around an individual threat by other persons. They 
are generally accompanied by social alienation and isolation. 

On the other hand, there are correlations between heterodox beliefs in different 
domains, and also shared risk factors for conspiracy beliefs and mental illness. 
This fact could point to common underlying processes that play a role in develop-
ing and maintaining a wide range of heterodox beliefs. Further research into these 
processes may help us to better understand both widely held heterodox beliefs  
and mental illnesses and to learn how people arrive at their individual evaluation  
of “right” and “wrong”. 
 

HOW BELIEFS 
ARE BORN

CONSPIRACY THEORIES 

MARTIN FUNGISAI GERCHEN, GEORGIA KOPPE & ANDREAS MEYER-LINDENBERG
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PSYCHIATRY

“Paranoia focuses on 
the affected individual. 
Conspiracy theories, on 

the other hand, are 
based on the idea that 
an entire population is 
being manipulated.”
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my of Sciences and Humanities, 
she is partnering with Martin 
Gerchen in a research project on 
heterodox beliefs.
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„Die Paranoia richtet sich 
perspektivisch auf das  

betroffene Individuum. Im 
Gegensatz dazu haben 

Verschwörungstheorien als 
Grundmotiv die Manipulation  

der ganzen Gesellschaft.“

„Aberrant Salience“-Hypothese etwa geht von einer Fehl-
regulation im sogenannten striatalen Dopaminsystem  
aus, einer zum Streifenkörper (Striatum) des Gehirns gehö-
renden Region, die Dopamin als Botenstoff benutzt. Eigent-
lich unbedeutende Ereignisse werden aufgrund der fehlregu-
lierten Signale uminterpretiert und wahnhafte Erklärungen 
dafür gefunden. Im Zusammenhang mit einer beginnenden 
Schizophrenie wurde bereits vor mehr als 60 Jahren das 
wahrnehmungspsychologische Phänomen der „Apophänie“ 
beschrieben, wobei banale und zufällige Alltagserlebnisse 
eine tiefere Bedeutung erhalten. Bei Verschwörungstheorien 
hingegen könnte es die tatsächliche Bedeutsamkeit eines 
Ereignisses sein, die zu heterodoxen Erklärungen animiert; 
weniger bedeutende Ereignisse haben eine geringere Ten-
denz, Teil einer Verschwörungstheorie zu werden.

Am psychiatrischen Phänomen der „Folie à deux“ lässt sich 
erkennen, dass Menschen nicht nur Verschwörungstheo- 
rien über einen sozialen Mechanismus übernehmen, sondern  
auch bizarre Wahnideen. Hierbei übernimmt eine primär 
nicht wahnhafte Person in einer sozial isolierten Situation  
die wahnhaften Ideen, die ihr:e Partner:in aufgrund einer 
psychischen Erkrankung gebildet hat. Der Wahn wird auf 
diese Weise Teil der gemeinsamen Wirklichkeit. Nach einer 
Trennung bilden sich die übernommenen Wahnideen bei 
der Person mit dem induzierten Wahn meist zurück.

Substanzielle Gemeinsamkeiten
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass sich hetero-
doxe Überzeugungen in verschiedenen Domänen vonein-
ander abgrenzen lassen. Sie besitzen jedoch auch substan-
zielle Gemeinsamkeiten. Dies deutet darauf hin, dass es 
möglicherweise gemeinsame zugrunde liegende Prozesse 
gibt, die sowohl beim Entstehen wie beim Aufrechterhal-
ten heterodoxer Überzeugungen in den verschiedenen 
Bereichen eine übergreifende Rolle spielen.

Einen Hinweis auf solche gemeinsamen Prozesse liefern 
die Befunde zur „Jumping-to-Conclusion-Bias“. Jumping-
to-Conclusion meint ein vorschnelles Urteilen oder ein  
vorschnelles Entscheiden auf der Basis noch unvollstän- 
diger Informationen. Auch dieser Mechanismus hängt  
auf neurobiologischer Ebene mit dem striatalen Dopamin-
system zusammen und kann sowohl mit psychotischem 
Wahn als auch mit der Zustimmung zu Verschwörungs-
theorien in Verbindung gebracht werden. 

Die weitere Aufklärung dieser Prozesse auf psychologischer 
und neurobiologischer Ebene kann dazu beitragen, nicht  
nur weit verbreitete heterodoxe Überzeugungen, sondern 
auch psychische Erkrankungen besser zu verstehen. Es kann 
auch dabei helfen nachzuvollziehen, wie Menschen zu ihrer 
jeweiligen Einschätzung von Richtig und Falsch gelangen. 





„Fake news“ beziehungsweise Falschnachrichten  
verbreiten sich im Internet schneller als Fakten  
und sie erreichen auch mehr Menschen. Der Frage, 
warum dies so ist und wie Gesellschaften damit 
umgehen können, geht die Kommunikationswissen-
schaft auch an der Universität Heidelberg nach.  
Die Möglichkeit, andere Internetnutzer:innen vor 
Falschnachrichten zu warnen, wird dabei als eine 
neue Form politischer Partizipation gesehen. Doch 
wie effektiv sind derartige „Online Civic Interven- 
tions“? Entscheidend scheint die Form der Interven-
tion zu sein: Der Rückgriff auf eigene Erfahrungen 
mit den betreffenden Themen und das Erzählen ei- 
gener Lebensepisoden könnte dabei wirksamer sein  
als der Versuch, Falschnachrichten mit Fakten zu  
korrigieren, denn eigene Erfahrungen können Räume 
für andere Sichtweisen öffnen und schließlich auch 
mehr Rationalität im Diskurs herstellen.

FAKE NEWS UND 
STRATEGIEN ZU 

IHRER BEKÄMPFUNG
PABLO PORTEN-CHEÉ

GIFT UND GEGENGIFT
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Falschnachrichten kommen, wie auch an-
dere Formen schädlicher Kommunikation, 
selten in reiner Def initionsform vor – also 
als Nachrichten, die nachweislich falsch 
sind und wissentlich oder unwissentlich 
verbreitet werden. Nehmen wir zum Bei-
spiel eine Aussage wie „Roma beziehen  
zu viele Sozialleistungen“ – derartige Äu- 
ßerungen fallen in Diskussionen auf Face-
book, die Forscher:innen in der Slowakei 
untersucht haben. Dieser Satz wirkt be- 
reits auf den ersten Blick wie ein reines 
Vorurteil und lässt sich mit Fakten schnell 
korrigieren: Denn laut geltender Gesetzes-
lage hat jede:r Bürger:in der Slowakei, so 
wie in anderen Ländern auch, Anspruch 
auf ein identisches Maß an Sozialleistun-
gen, das auf Grundlage gesetzlich festge-
legter Kriterien wie beispielsweise der An-
zahl der Kinder in seiner Höhe individuell 
bestimmt wird. Die Tatsache, dass sich 
die im Internet aufgestellte Behauptung 
„Roma beziehen zu viele Sozialleistungen“ 
eindeutig mit Fakten widerlegen lässt, 
macht das Vorurteil auch zur Falschnach-

richt. Vorurteile, so zeigt die Forschung, 
bauen häuf ig auf Falschnachrichten auf.

Gegen Falschnachrichten scheint es dabei 
eigentlich eine einfache Formel zu geben: 
Wenn man als Nutzer:in im Internet auf 
Falschnachrichten stößt, dann korrigiert 
man diese mit Fakten. Wäre jedoch der 
Fall so einfach, würden Falschnachrichten 
im Internet nicht in dem Tempo kursie- 
ren, wie sie es der Forschung zufolge tun. 
Tatsächlich verbreiten sie sich schneller 
als Fakten und erreichen auch mehr Men- 
schen, wie US-amerikanische Forscher:in- 
nen um den Informatiker Soroush Vosoughi  
2018 in einer Untersuchung der Verbrei-
tungsdynamiken von faktisch richtigen 
und falschen Nachrichten feststellten: 
„Whereas the truth rarely dif fused to 
more than 1,000 people, […] false-news 
cascades routinely diffused to between 
1,000 and 100,000 people.“

Falschnachrichten schaden Gesellschaf- 
ten, indem sie Vorurteile und Fehlent- 
scheidungen aufgrund falscher Tatsachen, 
etwa die Ablehnung von Impfungen, för- 
dern. Nutzer:innen sind zwar nicht macht-
los und könnten Falschnachrichten mit 
Fakten begegnen, um sie zu entzaubern;  
da sich Falschnachrichten allerdings in 
einem rasanten Tempo verbreiten und viele  
Menschen erreichen, scheinen sie gegen 
faktenbasierte Interventionen relativ immun  
zu sein. Wie die Kommunikationswissen-
schaft auf dieses Dilemma reagiert und was  

„Tatsächlich verbreiten sich 
Falschnachrichten schneller als 

Fakten und erreichen  
auch mehr Menschen.“

F
die Gesellschaft daraus lernen kann, soll 
dieser Beitrag zeigen.

Wenn Gesellschaften mehr über ihre Funk-
tionsmechanismen erfahren möchten, dann 
müssen sie sich mit öffentlicher Kommuni-
kation beschäftigen. Denn Kommunikation 
involviert ein breites und verstreutes Pu- 
blikum und kann dadurch selbst die Quali-
tät haben, Gesellschaft zu repräsentieren.  
Da die Kommunikationswissenschaft ihr 
Hauptaugenmerk auf die öffentliche Kom-
munikation richtet, zielt ihre Perspektive 
zum einen auf einen öffentlich wahrnehm- 
baren Kommunikationsinhalt sowie zum 
anderen auf die daran beteiligten Akteur:in- 
nen. Aus ebendieser Perspektive blicke ich 
in diesem Beitrag auf den gesellschaftlichen 
Umgang mit Falschnachrichten, wobei ich 
unter den Akteur:innen den Schwerpunkt 
auf die Empfänger:innen von Falschnach-
richten lege.

Was macht Falschnachrichten anspre-
chend?
Der Umstand, dass sich Falschnachrich- 
ten schneller verbreiten als faktenba- 
sierte Nachrichten, verunsichert uns. Ein 
aktuelles Beispiel ist der mögliche Ein- 
f luss der Desinformationskampagne Russ-
lands auf den Krieg gegen die Ukraine, 
etwa Wladimir Putins Falschbehauptung 
in seiner De-facto-Kriegserklärung vom 
24. Februar 2022, die Ukraine müsse von 
einer Neonazi-Regierung befreit werden. 
Der „Befreiungsmythos“ wird indes in den 
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sozialen Medien weit verbreitet und als 
falschbegründete Legitimation für den 
widerrechtlichen Angriff Russlands auf  
die Ukraine herangezogen. Was aber 
macht Falschnachrichten ansprechend?

Soroush Vosoughi und Kolleg:innen führen 
den „Publikumserfolg“ von Falschnach-
richten auf ihre Neuigkeit zurück, genauer 
auf die Neuigkeit der Themen, die Falsch-
nachrichten aufgreifen. Mit der Frage, wie-
so manche Ereignisse mehr Aufmerksam-
keit bekommen als andere, beschäftigte 
sich bereits 1922 der US-amerikanische 
Journalist Walter Lippmann und ent-
wickelte als eine der ersten Theorien der 
Kommunikationswissenschaft die Theorie 
des Nachrichtenwerts. Die Frage nach  
dem Grund für mediale Aufmerksamkeit, 
bei der es zunächst um die Nachrichten-
auswahl von Journalist:innen ging, ist des-
wegen wichtig, weil sie darüber entschei-
det, welche Ereignisse Gesellschaften eher 
als Teil ihrer Realität einordnen als andere. 
Kurz umrissen besteht die Antwort aus 
einem Katalog an Kriterien. Dazu gehört 
beispielsweise, dass das Ereignis einen 
Schaden oder einen Konf likt beinhaltet, 
dass Personen, oder besser noch promi-
nente Persönlichkeiten, involviert sind  
und dass das Ereignis wider Erwarten, 
also überraschend auftritt.

Mit diesen Kriterien habe ich mich jüngst  
mit meinem Kollegen Alejandro Ecker 
( Juniorprofessor für „Politics and Commu- 
nication in Ibero-America“ am HCIAS) 

„Zwei von drei Nutzer:innen, die in 
Kontakt mit Falschnachrichten 
gekommen sind, warnen andere 

Nutzer:innen vor diesen.“

näher beschäftigt. Mit Fokus auf den 
iberoamerikanischen Raum haben wir 
mithilfe einer automatisierten Inhaltsana-
lyse die zwei Eigenschaften „Negativität“ 
und „Prominenz“ in mehr als 20.000 
Falschnachrichten und journalistischen 
Nachrichten verglichen. Unsere Daten 
legen nahe, dass Falschnachrichten ein 
ähnliches Maß an Negativität und Kon-
f likten sowie prominenten Akteur:innen 
präsentieren wie herkömmliche Nachrich-
ten. Sofern die Befunde auch für andere 
Kontexte generalisierbar sind, deutet diese 
Untersuchung darauf hin, dass Nutzer:in-
nen von Falschnachrichten sich auch des-
wegen täuschen lassen und ihre Inhalte in 
ihren Netzwerken online verbreiten, weil  
Falschnachrichten Inhaltsmuster der Re- 
alitätskonstruktion bedienen, die Nut-
zer:innen aus eigener Mediennutzung bes-
tens kennen. Die Kommunikationswissen-
schaft hat für dieses Nachahmungsmuster 
das Konzept der „Newsness“ eingeführt: 
Falschnachrichten geben demnach vor, 
Nachrichtenwert zu besitzen. 

Vor diesem Hintergrund kann eine erste 
These aus der Nachrichtenwertforschung 
lauten: Falschnachrichten ahmen herkömm- 
liche Nachrichten nach, um so ihren ver-
meintlichen Nachrichtenwert zu erhöhen.

Wie reagieren Nutzer:innen?
Ein weiterer Aspekt ist die Perspektive  
der Internetnutzer:innen, also Menschen, 
die Gelegenheit haben, in Kontakt mit 
Falschnachrichten im Netz zu kommen. 

Diese Perspektive ist für meine Ausfüh-
rungen deswegen von Bedeutung, weil  
die Inhaltsanalysen aus dem iberoameri- 
kanischen Raum für sich genommen 
noch nichts darüber aussagen, wieso sich 
Falschnachrichten so schnell verbreiten. 
Zieht man jedoch andere Befunde aus 
einer Studie von Kommunikationswissen-
schaftler:innen um Víctor García Perdomo 
(Kolumbien) heran, motivieren gerade die 
Inhaltseigenschaften „Negativität“ und 
„Prominenz“ die Nutzer:innen dazu, On-
linenachrichten weiterzugeben.

Mit Blick auf die Nachrichtenwerttheorie 
lässt sich die Wirkung dieser Nachrich-
tenfaktoren folgendermaßen erklären: So-
zialisiert mit negativen Nachrichten sowie 
Nachrichten über Spitzenpolitiker:innen 
und „Celebrities“ (sowie anderen Inhalts-
merkmalen), speichern Nutzer:innen diese 
Eigenschaften in einem Nachrichtensche-
ma ab und erwarten geradezu, dass Nach-
richten diese und andere Inhaltsmerkmale 
beinhalten. Wenn sie nun im Internet 
Texte lesen oder Videos anschauen, welche 
diese Inhaltsmerkmale hervorheben, wird 
das Nachrichtenschema aktiviert. Nahe 
liegt, dass diese Schemata die Aufnahme  
neuer Informationen erleichtern und  
Nutzer:innen deswegen grundsätzlich da- 
für anfällig sind, solche Schemata zu  
entwickeln, die ihnen helfen, Informatio-
nen zu verarbeiten. Jemand, der oder  
die Übung im Lesen von Nachrichten hat, 
wird eher den Unterschied erkennen und 
das Nachrichtenschema nicht auf Falsch-
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„Etwa jede:r zweite 
Befragte kommt regel- 

mäßig in Kontakt  
mit Falschnachrichten  

im Internet.“

Eine zweite These lautet demnach: Falsch- 
nachrichten täuschen manchen Nutzer:in-
nen effektiv vor, herkömmliche Nachrich-
ten zu sein. Dieser Fehlschluss motiviert 
die Nutzer:innen, Falschnachrichten als 
vermeintlich herkömmliche Nachrichten 
zu verbreiten.

Neue Form politischer Partizipation
In Kooperation mit dem „Weizenbaum-
Institut für die vernetzte Gesellschaft – 
Das Deutsche Internet-Institut“ in Berlin 
kommen wir auf Basis von repräsentativen 
Befragungsdaten in Deutschland zu dem 
Schluss, dass etwa jede:r zweite Befragte 
regelmäßig in Kontakt mit Falschnachrich-
ten im Internet kommt. Die Daten zeigen 
aber ebenso, dass zwei von drei Nutzer:in-
nen, die in Kontakt mit Falschnachrichten 
gekommen sind, andere Nutzer:innen vor 
diesen warnen. Solche Nutzerreaktionen 
werden in der Kommunikationswissen-
schaft als neue Form politischer Partizipa- 
tion betrachtet, weil sie darauf abzielen, 
den öffentlichen Diskurs im Netz sachli- 
cher zu gestalten. Wir nennen diesen  
Ausdruck bürgerschaftlicher Handlungs-
fähigkeit „Online Civic Intervention“.

Doch wie effektiv sind Online Civic Inter-
ventions? Der erste Blick in die Forschung 
zeigt, dass es wirksam sein kann, auf Falsch- 
nachrichten als Nutzer:in mit Fakten zu 

reagieren. Die zumeist webbasierten Ex- 
perimente belegen durchaus einen Effekt 
faktenbasierter „Entlarvungen“ (debun-
king). Andere Studien geben jedoch Anlass 
zur Skepsis: Es wird befürchtet, dass fak- 
tenbasierte Korrekturen das bestehende 
Falschinformiertsein von Zielgruppen noch 
vertieft – die Rede ist dann von „backfire 
effects“. Einen effektiveren Weg könnten 
Forschungsergebnisse aus dem Bereich 
der Gesundheitskommunikation weisen: 
So zeigen Studien aus diesem Feld, dass 
insbesondere persönliche Erfahrungen in 
Erzählform einen korrigierenden Effekt  
auf bestehende Falschinformationen haben 
können. In einer Untersuchung wirkten 
solche Nutzerkommentare mit narrati-
ven Elementen stärker gegen vorhandene 
Falschinformationen zur Masern-Mumps-
Röteln-Impfung – hier explizit vor allem  
zu der Behauptung, die Impfung verur- 
sache Autismus – als Nutzerkommentare  
mit faktenbasierten Infograf iken.

Hinter diesem Effekt steht die Theorie  
der Narrativen Persuasion aus der Psycho-
logie, die von einem Wirkungsvorteil von 
Botschaften in Geschichtsform gegenüber 
Botschaften in Faktenform ausgeht. Der 
angenommene Grund: Menschen können 
sich eher mit anderen Menschen und 
ihren Schicksalen identif izieren und deren 
Erfahrungen durch die Geschichte selbst 

Heidelberg Center for Ibero-American 
Studies 
Das Heidelberg Center for Ibero-Amer- 
ican Studies (HCIAS) ist eine 2019 
gegründete zentrale wissenschaftliche 
Einrichtung der Universität Heidel- 
berg an der Schnittstelle zwischen 
Geistes-, Sozial- und Verhaltenswis- 
senschaften. Es beschäftigt sich  
mit interdisziplinären Fragen, die die 
Makroregion Ibero-Amerika betref- 
fen – Lateinamerika und die Iberische 
Halbinsel sowie die damit historisch 
oder sozioökonomisch verbundenen 
Regionen. Damit ergänzt das HCIAS 
die institutionellen regionalen Schwer-
punkte Südasien, Ostasien und Nord-
amerika und trägt zur Profilschärfung 
der Area Studies an der Universität 
Heidelberg bei. Geleitet wird das 
HCIAS von dem spanischen Sprach-
wissenschaftler Prof. Dr. Francisco 
Moreno-Fernández, der mit einer 
Humboldt-Professur an die Universi- 
tät Heidelberg wechselte.

Die Forschungsaktivität des HCIAS 
richtet sich auf das globale Thema 
„Räume und Dynamiken“, das den 
Rahmen definiert, in dem sich die 
Forschung den sozialen, kulturellen 
und umweltbedingten Realitäten La-
teinamerikas mit all ihren inneren  
und äußeren Entwicklungen, Transfor-
mationen und Verflechtungen nähert. 
Innerhalb dieses Rahmens entsteht 
ein ganzheitliches Netz aus Perspekti-
ven, das sich in drei allgemeine Berei-
che gliedert: Soziale Transformationen 
und soziale Kohäsion, Globalisierung 
und Mobilität des kulturellen und 
natürlichen Erbes sowie gesellschaft-
liche und kulturelle Kommunikation. 

www.uni-heidelberg.de/hcias/de 

nachrichten übertragen. Jemand, der oder 
die darin nicht geübt ist, könnte jedoch 
ein vermeintliches Nachrichtenschema auf 
Falschnachrichten legen, diesen Inhalten 
voreilig Glaubwürdigkeit zusprechen und 
sie darauf hin in persönlichen Onlinenetz-
werken verbreiten.
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COMMUNICATION SCIENCE

THE POISON AND THE ANTIDOTE

The fact that fake news spread faster than factual news is unsettling to most of us. 
The effectiveness of fake news is probably in part due to its habit of pretending to 
be something it is not: actual news. All it takes to realise this deception are patterns 
of reporting that are familiar to users. Fake news about negative events involving 
celebrities can create the illusion of “newsness”. 

But users are proving that they are not helpless in the face of such content: many 
who come across fake news go on to warn their community. Such user reactions  
are an expression of civic agency; in communication science, they are viewed as 
a new form of political participation aiming to make public discourse in online net-
works more objective and factual. We call this concept “Online Civic Intervention”.

But how effective are these interventions? Research shows that users can effec-
tively counteract fake news – if they choose the right form of intervention. While 
fact-based corrections can actually increase the level of misinformation among 
target groups, “narrative reactions” – sharing personal experiences with the topics 
concerned and talking about one’s own experiences – can create space for different 
points of view and lead to a more rational discourse. 

FAKE NEWS AND 
HOW TO COMBAT IT 

PABLO PORTEN-CHEÉ
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JUNIOR PROF. DR PABLO  
PORTEN-CHEÉ joined Heidelberg 
University’s Center for Ibero-Amer-
ican Studies (HCIAS) in 2021  
as Junior Professor of Communi- 
cation Science with special focus 
on information societies in Latin 
America. Prof. Porten-Cheé, who 
earned his PhD at the University  
of Düsseldorf, is also an associated 
researcher of the Weizenbaum 
Institute for the Networked Society 
in Berlin. His research interest 
is political communication in a 
world shaped by digital media. 
In this context, he investigates 
topics such as why and how users 
intervene when faced with fake 
news and hate speech.

Contact: pablo.porten-chee@
uni-heidelberg.de

“Talking about personal 
experiences can be an effective 

means of combating deeply 
entrenched preconceptions  

and misinformation.”



„Das Mitteilen von 
persönlichen 

Erfahrungen kann 
ein wirksames 
Mittel gegen 
festgefahrene 
Vorurteile und  

Falschinformation 
sein.“
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KOMMUNIKATIONSWISSENSCHAFT

JUNIORPROF. DR. PABLO 
PORTEN-CHEÉ ist seit 2021 
Juniorprofessor für Kommu- 
nikationswissenschaft am Hei- 
delberg Center for Ibero-Amer- 
ican Studies (HCIAS) der Uni- 
versität Heidelberg, mit einem  
Forschungsschwerpunkt auf  
Informationsgesellschaften in  
Lateinamerika. Der Kommuni- 
kationswissenschaftler, der an  
der Universität Düsseldorf promo-
viert wurde, ist auch assoziierter 
Forscher des Weizenbaum-Instituts 
für die vernetzte Gesellschaft in 
Berlin. Seine Forschungsinteres- 
sen richten sich auf die Untersu-
chung politischer Kommunikation 
unter den Bedingungen einer digi-
talisierten Medienwelt. In diesem 
Rahmen beschäftigt er sich unter 
anderem mit der Frage, warum 
und wie Nutzer:innen gegen 
Falschinformationen und Hass- 
rede intervenieren.

Kontakt: pablo.porten-chee@ 
uni-heidelberg.de

durchleben. Diese „Transportation“ in 
die Geschichte fördert Empathie mit den 
handelnden Charakteren der Geschichte 
und eine Öffnung für die narrative, korri-
gierende Botschaft.

Vor diesem Hintergrund schließe ich mit 
einer – zugegeben – optimistisch gerahm-
ten dritten These: Nutzer:innen können 
Falschnachrichten effektiv entgegentreten –  
entscheidend ist aber die Form der Inter-
vention: Das Mitteilen von persönlichen 
Erfahrungen kann ein wirksames Mittel 
gegen festgefahrene Vorurteile und Falsch-
information sein.

Andere Sichtweisen durch eigenes  
Erleben
Auch wenn uns also der Umstand ver-
unsichert, dass sich Falschnachrichten 
schneller verbreiten als faktenbasierte 
Nachrichten: Neben Regierungen und 
Plattformen können auch die Nutzer:in-
nen effektiv gegen Falschnachrichten 
vorgehen. Statt aber mit faktenbasierten 
Korrekturen kurzfristig auf Rationalität 
zu pochen, kann es zielführender sein, auf 
eigene Erfahrungen mit den betreffenden 
Themen zurückzugreifen und von eigenen 
Lebensepisoden zu erzählen. Dies schafft 
die Chance, dass sich das falsch informier-
te Zielpublikum mit anderen Erfahrungen 
zum betreffenden Thema auseinandersetzt, 
weil dahinter eine Person und keine Quelle, 
Statistik oder sonstige Information steht, 
mit der man sich nicht identifizieren kann. 
Der Einsatz solcher narrativer Reaktionen 
kann Empathie für die eigenen Botschaf-
ten erzeugen und – langfristig – Raum für 
andere Sichtweisen und schließlich auch 
mehr Rationalität im Diskurs schaffen. 





FALSCHE PROPHETEN

PROPAGANDA IM 
POLITISCHEN THEATER 

DER MODERNE
ANDREA ALBRECHT

In den 1920er-Jahren beschrieb der Soziologe Karl Mannheim ein Phänomen, das 
100 Jahre später wieder hochaktuell ist: Eine gespaltene, politisch polarisierte  
Gesellschaft, in der Weltanschauungen zunehmend konträr gegeneinanderstehen, 
lässt sich unter anderem daran erkennen, dass Konfliktpartner den Standpunkt  
des Gegners insgesamt entwerten, anstatt sich mit dessen Faktentreue auseinander-
zusetzen. Das deutschsprachige politische Theater der Moderne war ein Medium 
solcher propagandistischer Zersetzungspraktiken, aber auch der kritischen Reflexion 
derartiger Strategien. Anhand von Propagandaszenen identifizieren Heidelberger 
Germanistinnen und Germanisten Strategien der literarischen Entlarvung, mit denen 
die Literatur bis heute an der Stabilisierung und Destabilisierung von Wissensan-
sprüchen beteiligt ist. 

P
„Propaganda im weitesten Sinne ist die Technik der Be-
einf lussung menschlichen Handelns durch die Mani- 
pulation von Darstellungen. Diese Darstellungen können  
in mündlicher, schriftlicher, bildlicher oder musikali- 
scher Form erfolgen“, so lautet eine Def inition des ame-
rikanischen Kommunikationswissenschaftlers Harold 
D. Lasswell. Propagandistische Aussagesysteme sind 
demnach nicht einfach Lügengespinste autokratischer 
Indoktrination. Sie sind vielmehr multimediale Ensem-
bles von Diskursen, Bildern und Praktiken, die zwar 
falsche, verzerrte und f ingierte Elemente enthalten, aber 
an etablierte Überzeugungen und Erwartungen anschlie-
ßen, um so im Kampf um Glaubwürdigkeit und Geltung 
zu reüssieren. Die neutestamentliche Warnung vor den 
falschen Propheten aufgreifend, stellte Lasswell bereits 
1926 fest, dass sich „wortgewandte[ ] Männer des Tages“ 
(wobei so wortgewandte Frauen wie die Schriftstellerin 
Alice Schalek und die Frauenrechtlerin Gertrud Bäumer 
mitzudenken sind) zu Propagandazwecken nicht zuletzt 
genuin literarischer Mittel bedienten:
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„Geradezu paradigmatisch inszeniert  
Toller den Vorgang einer 

propagandistischen ‚Zersetzung‘.“

Der Wolf der Propaganda zögert nicht, sich im Schafspelz 
zu verkleiden. Alle wortgewandten Männer des Tages – 
Schriftsteller, Reporter, Redakteure, Prediger, Dozenten, 
Lehrer, Politiker – werden in den Dienst der Propaganda 
gezogen, um eine Hauptstimme zu verstärken. 

Das Verhältnis von Literatur und Propaganda, wie 
es sich in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts im 
deutschsprachigen Raum entfaltete, ist einer der For-
schungsschwerpunkte, mit denen meine Mitarbei- 
terinnen, Mitarbeiter und ich am Germanistischen Semi- 
nar der Universität Heidelberg in Forschung und Lehre 
befasst sind. In diesem Kontext interessieren uns Auto- 
rinnen und Autoren, die in der Zeit der „umstrittenen 
Moderne“ ihre Person und ihr Schreiben in den Dienst 
politischer Überzeugungsarbeit gestellt haben und sich –  
von der rechten bis zur linken Seite des politischen Spek- 
trums – an Propaganda und Gegenpropaganda, aber  
auch an der Ref lexion und Auf klärung propagandisti- 
scher Aktionen beteiligt haben. 

Propagandistische Kollaborationen
In historischer Hinsicht erreichten die propagandistischen 
Kollaborationen während des Ersten Weltkriegs einen 
Höhepunkt, als sich zahlreiche Schriftstellerinnen und 
Schriftsteller, darunter so bekannte wie Hugo von Hof-
mannsthal, Egon Erwin Kisch und Robert Musil, zivilen 
und militärischen Pressestellen anschlossen und sich, 
wie Stefan Zweig später in seinem autobiografischen Werk 
„Die Welt von Gestern. Erinnerungen eines Europäers“ 
schreibt, bereitwillig in den „Aufputschungsdienst […] 
spannen“ ließen: „Sie sollten erklären, beweisen, bestä-
tigen, beschwören, daß alles Unrecht, alles Böse auf der 
anderen Seite angehäuft sei, alles Recht, alle Wahrheit 
der eigenen Nation zu eigen.“ Bedient wurden nicht nur 
journalistische Formate, sondern es entstanden auch viele 
lyrische, erzählende und dramatische Texte mit politi-
scher Tendenz, die in einem zweifelhaften Verhältnis zur 
„Wahrheit“ standen, ja „Halbwahrheiten“ (von der Litera-
turwissenschaftlerin Nicola Gess als „narrative Kleinform“ 

identifiziert) verbreiteten und auf diese Weise grundlegen-
de Unterscheidungen wie die zwischen richtig und falsch, 
faktisch und fiktiv diffus werden ließen.  

Insbesondere das Theater bot aufgrund seines plurime-
dialen Formats, seiner Stellung zwischen bildungsbürger-
lichem Prestige und kommerzialisierter Popularität und 
seiner gemeinschaftlichen Rezeptionssituation ein für die 
politische Überzeugungsarbeit attraktives Forum. Auf 
den Bühnen der Städte wie an der Front kultivierte man 
während des Kriegs daher neben Klassikerinszenierun-
gen und unterhaltenden Genres auch bellizistische und 
nationalistische Stücke, in denen an das vaterländische 
Gefühl appelliert, der „Burgfrieden“ beschworen, an die 
„Volksgemeinschaft“ erinnert oder Xenophobie, Anti-
semitismus und Chauvinismus im ästhetischen Rahmen 
ausgelebt wurden. Dabei hat man sich diese Veranstal-
tungen nicht als einseitige Kommunikation, sondern als 
lebendige Interaktion zwischen Theatermachern und 
Publikum vorzustellen. 

Figuren als Sprachrohr des Autors
Während des Kriegs konnte das politische Theater nur in 
Einzelfällen zu einem Ort der Kritik werden. Nach dem 
Krieg differenzierten sich die Stimmen wieder aus. Zwar 
spielte man weiterhin nationalistische und völkische  
Dramen und inszenierte deutschtümelnde Weihe- und 
Mysterienspiele, etwa von Friedrich Lienhard, Thomas 
Westerich, Hanns Johst und Emil Strauß. Die Bühnen wur- 
den nun aber auch von der politischen Linken zu agitato- 
rischer Werbung für die Revolution genutzt. So schrieb etwa  
Johannes R. Becher sein expressionistisches Festspiel 
„Arbeiter Bauern Soldaten“ 1923/24 in propagandistischer 
Absicht zu einem „revolutionären Kampfdrama“ um.

In strukturalistischer Terminologie sind diese weltan-
schaulich orientierten Stücke „aperspektivisch“ angelegt, 
insofern die innere Kommunikation zwischen den Figuren 
auf der Bühne und die äußere Kommunikation zwischen 
Theatermachern und Publikum im Sinne einer „frontalen 
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Thematic Research Network „Wissensgeltung“
Das Thematic Research Network (TRN) „Wissens-
geltung“ befasst sich mit der Geltung von Wissen 
und dessen Genesen. Ziel ist es, die Diskurse und 
Praktiken zu verstehen, mit denen Akteure, Perso-
nengruppen und soziale Netzwerke Wissen Geltung 
verleihen, sowie zu verstehen, wie Wissensräume 
gestaltet werden und wie Wissensartefakte als Me- 
dien der Durchsetzung von Wissensansprüchen  
fungieren. Aus einer interdisziplinären Perspektive  
auf die Geltung von Wissen setzt das Netzwerk 
einen Schwerpunkt im Feld bestehender Ansätze der 
Wissens- und Wissenschaftsgeschichte, der Wissen-
schaftsphilosophie, der Wissenschaftstheorie und 
der Wissenssoziologie. Auf der Grundlage des TRN 
ist die SFB-Initiative „Geltungskulturen. Wissensan-
sprüche in der Welt der Neuzeit“ entstanden.
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nistische Propaganda setzt Toller – in seinem Drama und 
darüber hinaus – die Vision einer übernationalen, pazi-
fistischen Revolution, für die auch der „Kulturpolitische 
Bund der Jugend in Deutschland“ agitierte: Diesen so-
zialistisch und pazifistisch geprägten Lesekreis gründete 
Toller 1917 als Heidelberger Student gemeinsam mit der 
späteren Sozialwissenschaftlerin und Frauenrechtlerin 
Käthe Leichter, die Namensgeberin eines 2022 eingerich-
teten Zentrums für Doktorandinnen und Doktoranden an 
der Universität Heidelberg ist. 

Entlarvung von Manipulationsstrategien
Perspektivisch konstruierte Propagandaszenen, in denen 
Stimme und Handlung politischer Akteure nachgebil- 
det und ihre Manipulationsstrategien als solche entlarvt 
werden, rücken in Tollers Tragödie „Masse Mensch“ 
(1919/20) weiter ins Zentrum. Mit diesem „Stück aus 
der sozialen Revolution des 20. Jahrhunderts“ setzte der 
Dramatiker seiner sozialistischen Weggefährtin Sonja 
Lerch, geborene Rabinowitz, die sich 1918 in politischer 
Haft erhängte, ein literarisches Denkmal. Im Drama tritt 
sie als pazif istische Figur gegen die populistische Figur 
des „Namenlosen“ an, der, aus der Masse geboren, ihr Plä-
doyer für Gewaltverzicht bald zu vereiteln vermag. Wäh-
rend draußen, wie Bühnenfiguren und Zuschauer über 
Botenberichte erfahren, der Aufstand der Arbeiter blutig 
niedergeschlagen wird, eskaliert zwischen den beiden der 
politische Konf likt. Der Namenlose widerspricht der Pazi-
f istin und rechtfertigt das Blutopfer: „Mit frommem Blick 
ist harter Kampf / Nicht durchzuführen.“ Als die Frau 
seinen Propagandaformeln widerspricht und er sie nicht 
zum Schweigen bringen kann, beginnt er, sie als Person 
zu diskreditieren: zunächst in Bezug auf ihr Geschlecht, 
dann in Bezug auf ihre Klasse, ihre gesellschaftliche Rolle 
und ihr politisches Ethos: 

Didaxis“ zusammenfallen: Die Figuren scheinen sich als 
Sprachrohr des Autors unmittelbar an die Zuschauer zu 
wenden. Becher bindet dementsprechend im Prolog seines 
Kampfdramas Autor, Werk und Publikum an „den Sieg 
der proletarischen Massen“ und hofft auf die „bannende“ 
Wirkung seiner Worte:

Vorwärts, bewege dich:
Rote, du rote Front! ... 
Das ist der Sinn dieses Gedichts, Genosse:
Sturmläuten, 
Signal-Trompeten, 
Alarm-Trommeln ... […]
Die Worte dieses Gedichts, einmal zu dir gesprochen,
Sie lassen nicht mehr ab von dir:
Sie legen sich um dich als ein Bannkreis.
Sie hämmern,
Sie bluten um dich,
Sie unterdonnern,
Sie überstrahlen dich:
Kämpfe, Genosse, kämpfe! Kämpfe!!! 

Kritisches Bewusstsein gegen Propaganda
Gleichzeitig mit propagandistischen Stücken rechter oder 
linker Provenienz (re)etablierte sich in der Literatur ein  
kritisches, gegen propagandistische Einf lussnahmen ge-
richtetes Bewusstsein. In der Zeit der Weimarer Republik 
wurde mithin das Verhältnis von Propaganda, politischer 
Selbstmobilisierung, Kritik und literarischer Reflexion kom-
plexer, zum Beispiel bei Ernst Toller. 1917, im „dritten  
Jahr des Erdgemetzels“, begann er die Arbeit an seinem  
ein Jahr später in militärischer Haft vollendeten Revolu-
tionsdrama „Die Wandlung“. Auch diesem expressionis- 
tischen Text ist ein Prolog vorangestellt, mit dem der Dra-
matiker die zeitgenössische Propaganda, „der Lüge Strudel“, 
denunziert und den „Dichter“ zum neuen Wegweiser aus- 
ruft. Der Protagonist Friedrich, eine jüdisch-christliche 
Kompositfigur, ist – wie Toller – zunächst als Soldat („Die 
Wandlung“, Bild 3) und als Künstler (Bild 7) mit imperialis-
tischer Kriegspropaganda konfrontiert. „[U]m des Vaterlan-
des willen“ nimmt er am „Kampf gegen die Wilden“ in den 
deutschen Kolonien teil, wird bitter enttäuscht und darauf-
hin von einem kommunistischen Kommis angeworben: 

Zertrümmert die Paläste! […] Massen wogen! Schüsse 
fallen! Verse und Pamphlete will ich euch dazu schreiben, 
die blutige Taten sind. Meine Zeitschriften sollen euch be- 
gleiten mit schmetternden Trompetenklängen! Blut fliesst! 
Blut der Freiheit! Ich sage: Marschiert, marschiert! 

Friedrich aber hat jeder, auch der revolutionären Gewalt 
abgeschworen und kontert: „Aber ich warne euch vor den 
Worten des Mannes, der euch zurief: Marschiert! Warne 
euch vor den Halbwahrheiten, die in seinen Worten gleis-
sen.“ (Bild 11). Gegen die nationalistische wie die kommu- 

PROF. DR. ANDREA ALBRECHT 
hat seit Herbst 2017 am Germa-
nistischen Seminar der Universität 
Heidelberg eine Professur für Neu-
ere deutsche Literaturwissenschaft 
mit dem Schwerpunkt Moderne.  
Zuvor war sie, nach einem For- 
schungsaufenthalt an der Univer- 
sity of California in Berkeley 
(USA), Nachwuchsgruppenleiterin 
im Emmy Noether-Programm der 
DFG in Freiburg, im Anschluss 
Professorin für Neuere deutsche 
Literaturwissenschaft an der Uni- 
versität Stuttgart. Zu ihren aktu-
ellen Forschungsschwerpunkten 
gehören das Verhältnis von Politik 
und Literatur in der Moderne, 
Literature & Science-Studies und 
die Wissenschaftsgeschichte der 
Germanistik. Im akademischen 
Jahr 2023/24 ist sie Fellow des 
Marsilius Kollegs.

Kontakt: andrea.albrecht@ 
gs.uni-heidelberg.de
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Hört nicht auf diese Frau. 
Geschwätz von Weiberröcken. […] 
Wie wagst du Frau aus jenen Kreisen,
Die Stunde der Entscheidung zu vergiften? 
Ich höre andern Ton aus deinem Mund, 
Du schützest sie, die mit dir aufgewachsen. 
Das ist der tiefre Grund. Du bist Verrat. 
MASSE IM SAAL (Bedrängt drohend die Frau): Verrat! 
RUF: Die Intellektuelle!
RUF: Zur Wand mit ihr! (5. Bild)

Geradezu paradigmatisch inszeniert Toller in dieser  
Szene den Vorgang einer propagandistischen „Zerset-
zung“, wie der Soziologe Karl Mannheim sie einige Jahre 
später in „Das Problem einer Soziologie des Wissens“ 
theoretisch beschreiben sollte. Konf liktpartner gehen 
dabei nicht mehr darauf ein, „ob etwas wahr sei“, son- 
dern entwerten den Denkstandort des Gegners insge-
samt. Für Mannheim sind derartige Zersetzungspraktiken 
Symptom einer gespaltenen, politisch polarisierten Ge-
sellschaft, in der Weltanschauungen zunehmend konträr 
gegeneinander stehen. 

Auch in Tollers „Masse Mensch“ führt die dargestellte 
Zersetzungsstrategie zur unvermittelbaren Gegenüber-
stellung von Freund und Feind: „Wer nicht mit uns, ist 
wider uns. Masse muß leben“, lässt der Namenlose seine 
Anhänger wissen. Die somit aus der Gemeinschaft aus-
geschlossene Pazifistin wird den Feinden preisgegeben.  
Sie kann nur noch ohnmächtig feststellen: „Du lügst ... du 
lügst ...“, bleibt aber trotz ihres Untergangs die einzige Fi-
gur mit ethisch-politischer Würde. Im Unterschied zu „Die 
Wandlung“ ist „Masse Mensch“ ein stark perspektivisches 
Drama, in dem Toller, inzwischen durch die Niederschla-
gung der Münchner Räterepublik und seine Verurteilung 
zu fünf Jahren Festungshaft politisch ernüchtert, auf ein- 
deutige propagandistische oder gegenpropagandistische 
Konsonanzen verzichtet, um stattdessen die Aporien 
politischer Konflikte auszustellen und über Struktur und 
Funktion propagandistischer Rede aufzuklären. 

Metapropagandistische Haltung
Diese metapropagandistische Haltung bildet sich auch in 
seiner Komödie „Der entfesselte Wotan“ (1923) ab, in der 
mit dem Friseur Dietrich Wilhelm Wotan ein politischer 
Scharlatan im Zentrum der Handlung steht. Der ihm bei-
gesellte General Schleim ist ein gesinnungsloser Kaufmann 
und Verleger, der große Erfahrung in Reklame und politi-
scher Werbung hat und sich Wotan damit andient: 

Ich bin firm auf Arrangements. […] Auf alle menschli-
chen Prothesen. Auf Zeitungsinserate, Plakate, öffentli-
che Meinung, Saalmiete, geneigte Presse, Staat. Lassen 
Sie mich nur machen. Ich bin firm. Ich habe ein Ethos. 
Ich bin Ihr Mann. 

Unter Schleims Regie gelingen Wotan in der Folge Propa-
gandareden, mit denen er zumindest zeitweilig Anhänger 
für seine autoritäre, antisemitische und kolonialistische 
Fantasie gewinnen kann, bevor schließlich der Bluff auf- 
f liegt und das politisch-ökonomische Unternehmen kol- 
labiert. Tollers propagandistischer Friseur wurde nach dem  
Bierkeller-Putsch im November 1923 von Kritik und 
Forschung mit Hitler assoziiert, die Farce als Warnung vor 
der NS-Diktatur gedeutet. Toller wollte in der „Gestalt des 
Wotan, obwohl in der teutschen Atmosphäre sich blähend“, 
allerdings ein „universale[s], zum mindesten ein[] europä-
isch amerikanisches“ Propagandaphänomen darstellen. 

Literarisches Debunking
Im politischen Theater der Moderne, so lässt sich resümie-
ren, können Propagandaszenen, wie sie in den Textbei-
spielen kurz veranschaulicht wurden, sowohl dazu dienen, 
politische Manipulationsanliegen zu stabilisieren oder zu 
verstärken, als auch sie zu entlarven, zu kontern oder zu 
problematisieren. Obwohl der (zumeist) fiktionale Status li- 
terarischer Rede augenscheinlich selbst auf Illusionierung 
und Täuschung basiert, eröffnen die Fiktionslizenz und das 

Field of Focus 3: Kulturelle Dynamiken in globali-
sierten Welten
Im Rahmen der Exzellenzinitiative des Bundes und 
der Länder hat die Universität Heidelberg einen 
Großteil ihrer Forschung und Lehre unter dem Dach 
von vier Fields of Focus (FoF) themenbezogen zu-
sammengeführt. Damit nutzt sie ihr Potenzial, durch 
Zusammenarbeit über die Grenzen der Disziplinen 
hinweg komplexe und für die Gestaltung von Zukunft 
zentrale Problemstellungen kompetent zu bearbeiten 
und so gesellschaftliche Verantwortung zu stärken. 
FoF 1 behandelt „Molekulare Grundlagen des Lebens, 
von Gesundheit und Krankheit“, FoF 2 „Muster und 
Strukturen in Mathematik, Daten und in der mate- 
riellen Welt“, FoF 3 „Kulturelle Dynamiken in globa-
lisierten Welten“ und FoF 4 „Selbstregulation und 
Regulation: Individuen und Gesellschaften“. FoF 3 
bündelt die Aktivitäten der Neuphilologischen, der 
Philosophischen und der Theologischen Fakultät, die 
die kulturelle Welt mit Blick auf Sprache, Geschich- 
te und Religion, aber auch fiktive Vorstellungswelten  
in Literatur und Kunst sowie Glaubenssysteme, 
Normen und Werte erforschen. Schwerpunkte der 
gemeinsamen Forschung sind das Kulturelle Erbe, 
Wissensforschung mit einem Fokus auf der Geltung 
von Wissensansprüchen, die Erforschung von Trans-
formationsprozessen sowie die Körperlichkeit von 
Wahrnehmung und (sprachlicher) Interaktion. 

www.uni-heidelberg.de/de/forschung/forschungsprofil 
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PROPAGANDA IN  
MODERN POLITICAL THEATRE

FALSE PROPHETS 

In the first decades of the 20th century, incited by the war and encouraged by  
the mass media, numerous German-speaking authors – from the right to the  
left of the political spectrum – put themselves and their writing in the service of 
political persuasion and manipulation. Theatre in particular became a vehicle  
for spreading propaganda, then, after the end of the war, a medium of count-
er-propaganda and critical reflection on propagandistic strategies. As a conse-
quence, the years of the Weimar Republic were characterised by an increasingly 
complex relationship between propaganda, political self-mobilisation, criticism, 
and literary reflection. Playwrights such as Ernst Toller used the stage to expose 
false political prophets and warn against propagandistic methods. The study of 
propaganda scenes allows us to discover strategies of literary debunking that help 
stabilise or destabilise knowledge claims to this day. This highlights broader as-
pects of the credibility and validity of knowledge, which are the subject of an  
interdisciplinary Marsilius project on the “Art of Deception” and a thematic re-
search network on “Knowledge Validity”. 

ANDREA ALBRECHT
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PROF. DR ANDREA ALBRECHT 
joined Heidelberg University’s 
Department of German Language 
and Literature in the autumn of 
2017 as Professor of Modern Ger-
man Literature with special focus 
on the 20th century. Before her 
transfer to Heidelberg, she was a 
researcher at the University of Cal-
ifornia in Berkeley (USA), headed 
a junior research group in the 
DFG’s Emmy Noether programme 
in Freiburg, and held a professor-
ship in modern German literature 
at the University of Stuttgart. Her 
current research interests include 
the relationship between politics 
and literature in the modern era, 
literature & science studies and 
the history of German studies. She 
is a Fellow of the Marsilius Kolleg 
in the academic year of 2023/24.

Contact: andrea.albrecht@
gs.uni-heidelberg.de

“The first decades of the  
20th century brought forth lyric, 

narrative and dramatic  
texts with political undertones 

that blurred the lines  
between basic categorisations 

such as right and  
wrong, factual and fictional.”  
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kunstspezifische Spiel des „make believe“ der Literatur ei-
nen eigenen literarisch-politischen Reflexionsraum, in dem 
sich die Autorinnen und Autoren nicht nur an der „Kunst 
der Täuschung“ beteiligen, sondern auch über sie in gegen- 
und metapropagandistischer Absicht aufklären können. 

Zahlreiche deutschsprachige Autorinnen und Autoren 
nutzten satirische Überzeichnung, autofiktionale Spiege-
lung oder narratives und dramatisches „enactment“ für 
die Richtigstellung propagandistischer Manipulationen, 
die Disqualifizierung oder Überbietung von „false beliefs“ 
und die kritische Reflexion ideologisch-propagandistischer 
Geltungsansprüche. Hier lassen sich – von der Forschung 
bisher nicht systematisch untersucht – Muster, Strategien 
und Praktiken entdecken, die man, so unser Ziel, zu einem 
Repertoire „literarischen Debunkings“ zusammenstellen 
kann, das nicht nur historischen Wert hat. Seine anhaltende 
Aktualität belegen beispielsweise die gegen die faschisto- 
ide Propaganda Russlands gerichteten Texte der Gegenwart 
wie Gerhard Henschels Satire „Putins nutzlose Idioten. Die 
schlechtesten Fälschungen des russischen Geheimdienstes“ 
(2023), Dmitry Glukhovskys dystopische „Geschichten aus 
der Heimat“ (dt. 2022) oder Giuliano da Empolis Roman 
„Der Magier im Kreml“ (frz. 2022, dt. 2023). 

Wissensansprüche und Geltungskulturen
Für das akademische Jahr 2023/24 sind diese und ähnli-
che Aspekte in interdisziplinärer Perspektive Thema eines 
Projekts im Marsilius-Kolleg: Gemeinsam mit Christoph 
Korn und Joachim Kurtz untersuchen wir unter dem Titel 

„Die Kunst der Täuschung“ den Zusammenhang von 
Kooperation, Persuasion und Manipulation aus neurowis-
senschaftlicher, wissensgeschichtlicher und literaturwis-
senschaftlicher Sicht. Dazu betrachten wir asymmetrische 
Interaktionssituationen, in denen Akteure ihre Koopera-
tionspartner bewusst täuschen, um Glaubwürdigkeit zu 
erlangen und Geltungsansprüche durchzusetzen. 

Unser Projekt steht damit im weiteren Kontext des The-
matic Research Network (TRN) „Wissensgeltung“ und  
der daraus entstandenen SFB-Initiative „Geltungskultu-
ren. Wissensansprüche in der Welt der Neuzeit“: Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler aus der Literatur-, 
Kunst- und Geschichtswissenschaft, der Soziologie, Phi- 
losophie und Politologie und den Regionalwissenschaften 
geht es darum, gemeinsam ein differenziertes Bild der 
Kontexte zu erarbeiten, in denen um die Geltung von Wis-
sen gestritten wurde und wird. Die Frage, was wahr ist, 
steht dabei gleichberechtigt neben der Frage, was für wahr 
gehalten wird, und öffnet damit den Blick auf ein reich-
haltiges Untersuchungsfeld einer globalen, historisch und 
philologisch informierten Theorie der Wissensgeltung.  

„Es entstanden lyrische, erzählende 
und dramatische Texte mit  

politischer Tendenz, die grundlegende 
Unterscheidungen wie die  

zwischen richtig und falsch, faktisch  
und fiktiv diffus werden ließen.“  



FLAGGE
FLÜCHTLINGE
GEFLÜCHTETE
MIGRANTEN
SCHUTZSUCHENDE
VERFOLGTE
ASYLTOURISTEN
ZEIGEN



Ist von einer Polarisierung der Gesellschaft die Rede,  
dann geht es immer wieder auch um Sprache – um  
Begriffe, die nicht (mehr) verwendet werden sollen,  
und um moralische Haltungen und politische Stand- 
punkte, die mit dem Gebrauch bestimmter Begriffe  
(ver)deutlich(t) werden. Welche Dynamiken werden im  
politischen Diskurs in Gang gesetzt, wenn die mora- 
lischen Kategorien „richtig“ und „falsch“ auf Sprache  
angewandt werden? Das zeigen Sprachwissenschaft- 
ler der Universität Heidelberg – beruhend auf der Idee  
des Philosophen Ludwig Wittgenstein, nach der Be- 
deutung aus dem Sprachgebrauch entsteht.

VON „RICHTIGEN“ 
UND 

„FALSCHEN“ WÖRTERN
SVEN BLOCHING & EKKEHARD FELDER

FLAGGE ZEIGEN
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»Flüchtlinge«, »Gef lüchtete«, »Migranten«, »Schutz-
suchende«, »Verfolgte«, »Asyltouristen«: Im politischen 
Diskurs werden unterschiedlichste Begriffe für densel- 
ben Sachverhalt verwendet – alle mit einer jeweils anderen 
Konnotation, wie beispielsweise »Schutzsuchende« versus 
»Asyltouristen« verdeutlicht. Im täglichen Sprachgebrauch 
sind viele Sprecher mittlerweile verunsichert, welches denn 
die „richtige“ Verwendung solcher Begriffe sei, wobei aber 
mit „richtig“ beziehungsweise „falsch“ nicht „wahrheitsge- 
mäß“ beziehungsweise „unwahr“ gemeint ist – vielmehr 
handelt es sich um moralische Kategorien im Sinne von 
„gut“ beziehungsweise „schlecht“. 

In unserem Beitrag möchten wir illustrieren, welche  
Rolle die moralischen Kategorien „richtig“ und „falsch“ 
für politische Schlagwörter spielen und welche Dyna-
miken sich aus Sprachgeboten und Sprachverboten für 
politische Diskurse ergeben können. Anhand der konkur-
rierenden Bezeichnungen »Flüchtlinge« und »Gef lüch-
tete« legen wir exemplarisch dar, welche verschiedenen 
politischen Funktionen einzelne Ausdrücke im Diskurs 
erfüllen können und wie diese Funktionen durch die mo-
ralischen Kategorien „richtig“ und „falsch“ in paradoxer 
Weise einerseits bedingt, andererseits aber auch unter-
wandert werden. 

Das Diktum des Philosophen Ludwig Wittgenstein, nach 
dem die Bedeutung eines Wortes sein Gebrauch in der 
Sprache sei, ist entscheidend beim Nachdenken über poli- 
tische Schlagwörter und ihr Potenzial, eine bestimmte 
Bedeutung durchzusetzen. Welche Bedeutung umstrittene 
Bezeichnungen wie »Flüchtlinge« oder »Gef lüchtete« im 
Diskurs annehmen, hängt also davon ab, wie diese ge-
braucht werden; und dieser Gebrauch wiederum ist abhän-
gig davon, ob die Ausdrücke als politische Fahnenwörter 
aufgefasst werden oder aber als moralisch „richtige“ und 
„falsche“ Ausdrücke. 

Die Funktion von Fahnenwörtern
Unter einem Fahnenwort verstehen wir – in der Tradi- 
tion des Heidelberger Germanisten Fritz Hermanns  
mit seinen „Brisanten Wörtern“ – ein politisches Wort, 
mit dem ein Sprecher seine eigene Haltung sprachöko-
nomisch ausdrückt und „Flagge“ zeigt, sich also als Teil 

SVEN BLOCHING ist wissen-
schaftlicher Mitarbeiter im DFG-
Projekt „Faktizitätskonstruktion: 
Unterbestimmtheit als Motor von  
Fachkommunikation“, das an  
der Professur für Germanistische 
Linguistik der Universität Hei- 
delberg angesiedelt ist. Zudem 
promoviert er nach seinem  
Studium der Germanistik und 
Anglistik in Heidelberg im inter- 
disziplinären Tandemprojekt  
„Culture Wars: Kämpfe ums kul- 
turelle Erbe“, das im Rahmen  
der Flagship-Initiative „Transfor- 
ming Cultural Heritage“ der  
Universität Heidelberg gefördert 
wird. In seiner Dissertation be-
schäftigt sich Sven Bloching mit 
der Rolle von Bezeichnungsfixie- 
rungsversuchen im Diskurs um die 
gleichgeschlechtliche Ehe. 

Kontakt: sven.bloching@ 
gs.uni-heidelberg.de

einer spezif ischen sozialen oder politischen Gruppe zu 
erkennen gibt. Entscheidend ist für diese Funktion von 
Fahnenwörtern, dass sie für das eigene politische Lager 
charakteristisch sind und abseits dieses Lagers gerade 
nicht verwendet werden (oder nur zur deutlichen Distan-
zierung). Zwar lässt sich auch abseits solcher Fahnenwör-
ter die politische Perspektive auf Satzebene ausdrücken, 
doch wird auf metasprachlicher Ebene in aller Regel über 
bestimmte Wörter, nicht über bestimmte Sätze diskutiert. 
Das liegt unter anderem daran, dass sich in bestimmten 
Wörtern (wie beispielsweise in Fahnenwörtern oder deren 
Gegenteil Stigmawörtern zur Ablehnung anderer Positio-
nen) komplexe Sachverhalte und ihre Bewertung in einem 
einzigen Ausdruck kompakt verdichten. Deshalb lohnt 
sich ein Blick speziell auf das Potenzial einzelner Wörter, 
die relativ kontextunabhängig und sprachökonomisch auf 
die Haltung des Sprechers zu verweisen scheinen. Als 
Linguisten möchten wir in linguistisch deskriptiver Tra-
dition die Funktionsweise dieser sprachlichen Verfahren 
transparent machen, ohne zu den politischen Inhalten 
selbst Stellung zu nehmen. 

Um den potenziellen Einf luss des Wortgebrauchs auf 
die Wortbedeutung in der hier gebotenen Kürze zu be-
schreiben, modellieren wir die sonst umfangreicheren 
empirisch-linguistischen Analysen in Form zweier hypo-
thetischer Szenarien. Diese sollen nachzeichnen, welche 
prototypischen Verhältnisse zwischen zwei konkurrie-
renden Ausdrücken herrschen und welche sprachlichen 
sowie gesellschaftlichen Entwicklungen diese Verhältnisse 
jeweils begünstigen können. In Bezug auf das Beispiel 

Tandemprojekt „Culture Wars: Kämpfe ums kulturelle 
Erbe“
Mit Transformationsprozessen und Neuinterpretatio-
nen des kulturellen Erbes in verschiedenen Gesell-
schaftsbereichen beschäftigt sich das interdisziplinäre  
Tandemprojekt „Culture Wars: Kämpfe ums kultu- 
relle Erbe“, das im Rahmen der Flagship-Initiative 
„Transforming Cultural Heritage“ der Universität Hei- 
delberg gefördert wird. In drei Gesellschaftsbereichen 
analysieren die beteiligten Wissenschaftler:innen 
vergleichend Sprechakte und Handlungsmuster als 
Mechanismen von Prozessen der Neubewertung in 
unterschiedlichen Kurationskulturen, um deren Funk-
tionsweise zu erklären. Im Projekt „Ehe und Familie 
als kulturelles Erbe – Kontinuitäten und Disruptionen“ 
untersuchen Prof. Dr. Ekkehard Felder und Sven 
Bloching Sprachkämpfe als Kulturkämpfe im Zusam-
menhang mit dem institutionellen sowie gesellschaft-
lich-konzeptuellen Kulturerbe von ‚Ehe‘ und ‚Familie‘ 
und gehen dabei den Wechselwirkungen zwischen 
Sprach-, Kultur- und Rechtswandel nach.

F



69

—
R

IC
H

TI
G

&
FA

LS
C

H

K
A

P
IT

E
L 

II

SPRACHWISSENSCHAFT

„Sprecher müssten dasjenige 
Fahnenwort wählen, das ihre 

Perspektive tendenziell 
treffender ausdrückt, das ihnen 

also subjektiv 
als ‚richtig‘ erscheint.“

»Flüchtlinge« vs. »Geflüchtete« stellen diese Szenarien 
abstrakte Gedankenexperimente dar, die eher als ideal-
typische „Laborszenarien“ zu verstehen sind denn als 
Beschreibungsversuche der Wirklichkeit. Diese exemp-
larischen Laborszenarien sollen empirisch beobachtbare, 
aber abstrakte Tendenzen und potenzielle Dynamiken in 
politischen Diskursen aufzeigen, um so einen Beitrag zur 
allgemeinen Sprachbewusstheit zu leisten.

Laborszenario 1
»Flüchtlinge« vs. »Geflüchtete« stellen jeweils zuverläs-
sige Erkennungszeichen für eine bestimmte politische 
Haltung dar 
Angenommen, der Ausdruck »Flüchtling« würde von 
migrationskritischer Seite derart vereinnahmt, dass nie-
mand ihn mehr verwenden könnte, ohne dem Gegenüber 
damit zu vermitteln, eine kritisch-ablehnende Haltung 
gegenüber Themen wie ‚Migration‘, ‚Flucht‘ und ‚Asyl‘ 
zu vertreten: In einem solchen Fall sehen sich Menschen 
ohne eine solche Haltung geneigt bis genötigt, eine Alter-
nativbezeichnung zu f inden, mit der sie sich sprachlich 
von der entsprechenden Haltung distanzieren können. 
In unserem Szenario könnte zum Beispiel der Ausdruck 
»Gef lüchtete« diese Funktion erfüllen, solange er nur  
von Menschen verwendet wird, deren politische Haltung 
eine migrationsbefürwortende ist, und nur in Aussa- 
gen, die von einer solchen Perspektive zeugen. Das Er- 
gebnis wäre ein striktes Bedeutungspaar »Flüchtlinge« –  
»Gef lüchtete«, in dem jedes Wort zuverlässig und 

kontextunabhängig je eine von zwei gegensätzlichen 
politischen Haltungen gegenüber dem Themenbereich 
‚Flucht‘ ausweist. 

Auf gesellschaftlicher Ebene würde dies bedeuten, dass 
Parteien und andere politische Akteure ihre Perspektive 
auf das Streitthema eff izient und unmissverständlich 
ausdrücken können; sie können und müssen sich durch 
die Verwendung des jeweiligen Fahnenwortes sprach-
ökonomisch vom politischen Gegner abgrenzen, somit 
politisch prof ilieren und ihre Wähler in ihrer eigenen 
Sprache ansprechen. Die Wähler wiederum erkennen 
am Gebrauch des jeweiligen Fahnenworts direkt, wo die 
politischen Antagonismen verlaufen und welche Partei 
ihre Interessen vertritt.

Für die individuelle Alltagskommunikation würde dies  
bedeuten, dass sie stärker politisiert würde. Nach dem 
Prinzip vom ausgeschlossenen Dritten müssten Sprecher 
bei jeder Aussage über Gef lüchtete beziehungsweise 
Flüchtlinge „Flagge zeigen“ und sich zu einem der poli-
tischen Lager bekennen. Sie müssten dasjenige Fahnen-
wort wählen, das ihre Perspektive tendenziell treffender 
ausdrückt, das ihnen also subjektiv als „richtig“ erscheint. 
Neutrale, moderate oder ambivalente Haltungen ließen 
sich somit nicht gleichsam ökonomisch, sondern nur durch 
aufwändigere Erklärungsversuche in Sätzen versprachlichen 
(da kein Erkennungswort für mögliche dritte Haltungen im 
Wortschatz der Gesellschaft vorliegt). 

PROF. DR. EKKEHARD FELDER 
ist seit 2005 Professor für Ger- 
manistische Linguistik am  
Germanistischen Seminar der Uni- 
versität Heidelberg sowie einer  
der Direktoren des 2010 gegrün- 
deten Europäischen Zentrums 
für Sprachwissenschaften (EZS). 
Gegenwärtig beschäftigt er sich  
in zwei BMBF- und einem DFG-
Projekt mit der Konzeptualisierung 
von biologischer und Künstlicher 
Intelligenz, Moralisierung in der 
Wissenschaftskommunikation und 
der Konstruktion von Faktizität in 
(medizinischen beziehungsweise 
psychiatrischen) Fachdiskursen 
und Rechtskontexten.

Kontakt: ekkehard.felder@ 
gs.uni-heidelberg.de
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Fällt das Urteil der öffentlichen Meinung derart zugunsten 
der einen politischen Haltung aus, dass diese als moralisch 
richtig und die andere als moralisch falsch wahrgenommen 
wird, so werden diese Urteile auch auf die Ausdrücke be-
zogen, die die jeweilige Haltung ausweisen. Sprecher sehen 
sich hierdurch wiederum geneigt bis genötigt, auch ab-
weichende politische Haltungen eher hinter dem moralisch 
richtigen, das heißt dem sozial präferierten Ausdruck zu 
verstecken – Szenario 2 setzt ein.

Laborszenario 2
»Flüchtling« stellt den „falschen“, »Geflüchtete« den 
„richtigen“ Ausdruck dar
Angenommen, der Ausdruck »Flüchtling« wird in großen 
Teilen der Sprachgemeinschaft als moralisch falsch, als 
verwerflich wahrgenommen: Dies kann geschehen, wenn 
der Ausdruck allzu oft in fremdenfeindlichen, rassistischen 
Kontexten rezipiert und schließlich mit diesen assoziiert 
wird – oder aber, wie oben beschrieben, wenn ein breites 
Spektrum an Meinungen, die mit dem Ausdruck ver-
sprachlicht werden, als derart unmoralisch wahrgenom-
men wird. Oder aber die unangenehmen Empfindungen 
gegenüber den heiklen Themen ‚Krieg‘, ‚Flucht‘, ‚Rassis-
mus‘ etc. schwingen beim Hören des Ausdrucks mit, wie 
dies auch bei klassischen Tabuwörtern der Fall ist. Träte 
dieses Szenario der kollektiven moralischen Ablehnung des 
Wortes »Flüchtling« ein, so benötigte man zwecks Ratio-
nalisierung und Begründung einen sichtbaren Hinweis im 
sprachlichen Zeichen selbst, der die Verwerflichkeit des 
Wortes als Ganzes anzeigt. Und in unserem Wortbeispiel 
»Flüchtling« fänden sich solche probaten Rationalisierun-
gen dieses subjektiven ablehnenden Gefühls zum Beispiel 
in dem vermeintlich immer abwertenden »-ling«-Suffix 
(eine von den negativ konnotierten Ausdrücken »Häft-
ling«, »Sträfling«, »Feigling« abgeleitete Hypothese unter 
Ausblendung von Wörtern wie »Liebling«, »Säugling«, 
»Frühling«). Zugespitzt formuliert könnte man sagen, dass 
für manche (die im Sprachmaterial eine Objektivierung des 
Schlechten suchen) das Abzulehnende schon am »-ling«-
Suffix zu erkennen ist. 

Sprecher würden entsprechend für die Verwendung des  
Ausdrucks korrigiert beziehungsweise sozial sanktio- 
niert – auch, wenn sie den Ausdruck innerhalb immigra-
tionsbefürwortender Aussagen verwenden. Um ihr Ge- 
sicht zu wahren und sich nicht sozial unmöglich zu machen, 
würden sie gegebenenfalls aus strategischen Gründen  
den „falschen“ Ausdruck vermeiden, unabhängig von ihrer 
politischen Haltung zum Thema ‚Flucht‘. Denn über  
Politik lässt sich streiten, aber unmoralisch sein oder falsch  
sprechen möchte niemand. In diesem Szenario böte 
der Ausdruck »Gef lüchtete« nicht mehr ein politisches 
Fahnenwort, sondern eine gesichtswahrende Ausweich-
formel, die von allen verwendet werden kann – entweder 
aus Überzeugung oder um nicht unangenehm durch die 

Flagship-Initiative „Transforming Cultural Heritage”
Im Rahmen der Exzellenzstrategie hat die Universi-
tät Heidelberg zwei Flagship-Initiativen etabliert, die 
wegweisende und gesellschaftlich relevante For-
schungsthemen bearbeiten. Die Flagship-Initiative 
„Transforming Cultural Heritage“ will innovative und 
transformative Forschungsprozesse im Bereich „Cul-
tural Heritage“ ermöglichen, indem sie die Ansätze 
und Disziplinen der Geisteswissenschaften mit denen 
der Wirtschafts-, Sozial-, Empirischen Verhaltens- 
und Rechtswissenschaften verbindet. Im Mittelpunkt 
stehen dabei die themengeleitete Modifikation der 
bestehenden Forschungsansätze und die Entwicklung 
neuer Methoden in Theorie und Praxis. Die Initiative 
stärkt zudem die Verknüpfung der universitären Fields 
of Focus 3 „Kulturelle Dynamiken in globalisierten 
Welten“ und 4 „Selbstregulation und Regulation: 
Individuen und Gesellschaften“. Die Forschungsförde-
rung erfolgt schwerpunktmäßig in den drei themati-
schen Leitlinien „Kulturelles Erbe im Spannungsfeld 
von Bewahrung und Entwicklung“, „Kulturelles Erbe 
im Kontext gesellschaftlicher Transformationen und 
Turbulenzen: Aushandlungsprozesse und Bearbei-
tungsstrategien“ sowie „Kulturelles Erbe im Zeichen 
von Teilhabe und medialem Wandel“. Die Flagship-Ini-
tiative, deren Sprecherin Prof. Dr. Christiane Brosius, 
Professorin für Bild- und Medienanthropologie am 
Heidelberg Centre for Transcultural Studies (HCTS), 
ist, versteht sich zudem als Impulsgeber und Unter-
stützer von strukturbildenden Maßnahmen im Bereich 
„Digital Heritage“.

Wortwahl aufzufallen. „Geflüchtete“ als Wort wäre für 
diejenigen, die über ihre Wortwahl keine Störfeuer oder 
Belehrungen hinsichtlich eines angemessenen Sprachge-
brauchs auslösen möchten, ein sicherer Hafen – im Sinne 
einer politisch unmarkierten Ausdrucksmöglichkeit. 

In der Alltagskommunikation böte der Ausdruck »Ge-
f lüchtete« also die Möglichkeit, auch neutrale, ambivalen-
te oder kritische Aussagen zum Thema ‚Flucht‘ treffen zu 
können, ohne in eine politische Schublade gesteckt und/
oder moralisch verurteilt zu werden – schließlich verwen-
det man die „richtigen“ Wörter. Durch die Verwendung in 
ebensolchen Sätzen würde »Gef lüchtete« seine Funktion 
als Erkennungszeichen einer bestimmten politischen 
Haltung verlieren. 

Politische Akteure könnten sich zwar sprachlich auf 
der richtigen Seite wähnen, könnten jedoch mit dem so 
inf lationierten oder gar kooptierten Ausdruck ihre je 
spezif ische Haltung nicht mehr eff izient und verständ-
lich erkennbar machen; hierfür müssten sie wiederum 
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This text delves into the impact of the moral categorisations of “right” and “wrong” 
on political discourse, using the German terms »Flüchtlinge« and »Geflüchtete«  
as examples. It explores how competing terms can serve distinct political functions 
and how these moral labels paradoxically both shape and undermine those very 
functions. The discussion is rooted in Wittgenstein's idea that meaning arises from 
language use. The text introduces the concept of politically charged words that 
mark specific stances and the challenge of using these words to convey differing 
political perspectives without losing that very function through conventionalisation.

Two hypothetical scenarios are presented. In scenario 1, terms like »Flüchtlinge« 
and »Geflüchtete« are distinct markers of opposing political stances, enabling  
distinctive communication among political actors and displaying political antago- 
nisms, but also forcing those who use them to show their colours within an ideo-
logical dichotomy. In scenario 2, the term »Flüchtlinge« is rejected on moral 
grounds, creating a reputational incentive for actors of various political views to  
use the alternative word »Geflüchtete« in order to avoid social sanctions for giv- 
ing moral offence. Hence, the former ideological badge is used from various  
perspectives and in varying contexts, thereby losing its distinctive affiliation with  
a certain political view.

The text concludes by highlighting the paradoxical nature of political and moral  
disputes about words – the successful promotion of a term can, ironically, under-
mine the goal of promoting a specific political stance once connected to that term. 
In essence, the text investigates how linguistic choices impact political discourse, 
showing how the interplay between political alignment and moral judgments of 
“right” and “wrong” words can shape and sometimes subvert political discourse. 

WHEN WORDS ARE 
“RIGHT” OR “WRONG”

SHOWING YOUR TRUE COLOURS

SVEN BLOCHING & EKKEHARD FELDER
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poses”. After graduating from Hei-
delberg University with a degree  
in German and English Studies,  
he is currently working on his  
PhD in the interdisciplinary tan- 
dem project “Culture Wars: The 
Fight for Cultural Heritage”, which 
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delberg University’s Flagship 
Initiative “Transforming Cultural 
Heritage”. In his dissertation,  
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2005 as Professor of German 
Linguistics at the Department of 
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he is also Co-Director of the Euro- 
pean Linguistics Centre (EZS) 
founded in 2010. He is currently 
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Contact: ekkehard.felder@
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“The dispute over the ‘right’ 
term is characterised  

by paradoxical requirements 
regarding the  

impact of individual words.” 

LINGUISTICS
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SPRACHWISSENSCHAFT

einen neuen, „unbef leckten“ Ausdruck etablieren. Umso 
mehr hätten diese Möglichkeit jedoch diejenigen, die 
nicht davor zurückschrecken, die moralisch „falschen“ 
Wörter zu benutzen und mit fremdenfeindlichen bis 
rassistischen Haltungen assoziiert zu werden. Sie hätten 
die exklusiven Verwendungsrechte für den nun „falschen“ 
Ausdruck »Flüchtling« und könnten ihre immigrations-
feindliche Haltung dem Wähler gegenüber schnell und 
zuverlässig an diesem Fahnenwort sichtbar machen. 
Denkbar ist natürlich auch, dass Sprecher den Ausdruck 
»Gef lüchtete« absichtlich nicht verwenden und stattdes-
sen von »Flüchtling« sprechen, weil sie die moralischen 
Implikationen des konventionalisierten Sprachspiels nicht 
akzeptieren möchten.

Der Wähler könnte dadurch den Eindruck gewinnen,  
dass „alle eigentlich das Gleiche sagen“ beziehungsweise 
die gleiche Meinung vertreten, da sie alle aufgrund der 
identischen Wortwahl auf der moralisch richtigen Seite 
stehen wollen. Somit fehlt ihm unter Umständen das Ge-
fühl, eine echte demokratische Wahlentscheidung tref- 
fen zu können (ob dies subjektiv übertrieben und objektiv 
nicht zu halten ist, spielt hier in der Mikroperspektive 
aus Sprechersicht keine Rolle). Einzig diejenigen, die sich 
nicht scheuen, die „falschen“ Wörter zu benutzen, setzen 
sich dann sprachlich von der Masse ab. Ihnen wird in der 
Folge möglicherweise von bestimmten Gruppierungen al-
lein schon durch dieses Widersprechen, diese Abweichung 
vom Mainstream (und sei es nur aus Reaktanz) ein „Mut 
zur Wahrheit“ zugesprochen.

Konkrete Phänomene, die Tendenzen dieses zweiten 
Laborszenarios aufweisen, lassen sich auch empirisch 

„Der Streit um die ‚richtige‘
Bezeichnung ist von  

paradoxen Anforderungen  
an die Wirkungsmacht  

einzelner Wörter geprägt.“

belegen – etwa der Verlust der Funktion als Erkennungs-
zeichen einer bestimmten politischen Haltung, der sich im 
Diskurs um die gleichgeschlechtliche Ehe zeigt, den Sven 
Bloching in seiner Doktorarbeit untersucht. Dort finden sich 
beispielsweise zunehmend ambivalente Gebrauchsweisen 
des einstigen Fahnenwortes »Ehe für alle« sowie jüngst 
auch Ablehnungen dieser Bezeichnung als beschönigender 
Euphemismus gerade von enttäuschten Befürwortern einer 
vollwertigen gleichgeschlechtlichen Ehe.

Das Paradoxon des politisch-moralischen Wortstreits
Der Streit um die „richtige“ Bezeichnung ist demnach von 
paradoxen Anforderungen an die Wirkungsmacht einzelner 
Wörter geprägt. Einerseits versuchen politische Akteure, 
ihre Fahnenwörter im Diskurs stark zu machen und so die 
mit ihnen verbundene politische Haltung durchzusetzen. 
Andererseits ist gerade diese Verbindung von Fahnenwort 
und politischer Haltung davon abhängig, wer den Aus-
druck wie verwendet. Setzt sich ein Ausdruck als der mo-
ralisch „richtige“ durch, so entsteht für Akteure unabhän-
gig von ihrer politischen Haltung ein Anreiz, den Ausdruck 
zu verwenden, um soziale Sanktionen zu vermeiden und 
sich auf der moralisch richtigen Seite zu wissen. Gerade 
dadurch verliert der Ausdruck jedoch allmählich seine auf 
Konventionalisierung beruhende Funktion als Fahnenwort 
(im Sinne eines politischen Erkennungszeichens). Hieraus 
folgt das Paradoxon des politisch-moralischen Wortstreits: 
Gerade dadurch, dass politische Akteure ihr Ziel erreichen 
(die Durchsetzung ihres Fahnenwortes), verfehlen sie ihr 
Ziel, dass anhand der breiten Akzeptanz des Fahnenwor-
tes gleichsam die Akzeptanz der politischen Haltung ab-
zulesen ist und damit die Durchsetzung ihrer politischen 
Haltung angezeigt ist. 
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RICHTIG BERATEN

MAJA HEMPEL & STEFAN BÄR 

PATIENTENAUFKLÄRUNG IN 
DER HUMANGENETIK 

In kaum einem anderen Gebiet der Medizin verändert der technische 
Fortschritt die diagnostischen Möglichkeiten so grundlegend wie in der 
Humangenetik. Systematische Untersuchungen dazu, wie Patientin-
nen und Patienten im humangenetischen Kontext am besten beraten 
und aufgeklärt werden sollten, um eine für sie richtige Entscheidung 
treffen zu können, fehlen jedoch bislang in Deutschland. Diese Lücke 
will eine Heidelberger Forschungsgruppe schließen.

B
Bis zum Ende des letzten Jahrtausends beschränkten  
sich humangenetische Untersuchungen auf die Chromo-
somen und einzelne Gene. Die Analyse war mühsam 
und dauerte viele Wochen, die meisten Patientinnen und 
Patienten mit genetisch bedingten Erkrankungen blieben 
ohne molekulargenetische Diagnose. Mit den technolo-
gischen Fortschritten der vergangenen 20 Jahre ging eine 
Revolution in der humangenetischen Forschung und  
Diagnostik einher. Die neuen Methoden der Gensequen- 
zierung – auch als „Next Generation Sequencing“ be-
zeichnet – erlauben es heute, gleichzeitig Milliarden Ab- 
schnitte des Erbmoleküls DNA auszulesen. Innerhalb 
weniger Tage können in den 20.000 Genen des Menschen 
krankheitsverursachende Veränderungen aufgespürt wer-
den; besteht der Verdacht auf eine genetische Erkrankung, 
erfolgt eine Durchmusterung (Sequenzierung) der Gene 
heute bereits in der Routinediagnostik. Aktuell können 
wir bei 40 bis 50 Prozent unserer Patientinnen und Pa-
tienten eine molekulargenetische Diagnose stellen, deren 
diagnostische Odyssee beenden, ein individualisiertes 
Versorgungsmanagement anbieten oder, sofern vorhanden, 
eine individualisierte Therapie einleiten.

Die modernen Methoden der Gensequenzierung haben  
es darüber hinaus möglich gemacht, viele bislang un- 
bekannte Krankheitsgene zu identifizieren und damit ver-
bundene Erkrankungen zu charakterisieren: Seit dem  
Jahr 2015 beschreibt die wissenschaftliche Literatur all-
jährlich durchschnittlich 250 neue, bislang unbekannte 
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HUMANGENETIK & SOZIOLOGIE

Krankheitsgene. Dank der neuen Techniken haben wir 
zwischenzeitlich auch noch sehr viel mehr über unser 
Erbgut (Genom) erfahren. Wir wissen nunmehr, dass von 
den drei Milliarden Basenpaaren unseres Genoms etwa 
drei Millionen (ein Prozent) dafür zuständig sind, Proteine 
zu kodieren. Diese drei Millionen Basenpaare sind in rund 
20.000 Genen organisiert, die also die genetischen Infor-
mationen bereitstellen, damit die dafür zuständigen zellu-
lären Produktionsstätten Proteine herstellen können, die 
im Körper ihre lebenswichtigen Funktionen erfüllen. Und 
wir wissen auch, dass sich gesunde Menschen in 15.000 
bis 40.000 dieser drei Millionen Basenpaare voneinander 
unterscheiden. Einen „für alle gültigen genetischen Code“ 
kann es also – überspitzt gesagt – gar nicht geben. Um ge-
netische Varianten dennoch vergleichen zu können, wurde 
zwischenzeitlich ein Referenzgenom festgelegt, gegen das 
die genetischen Daten von Patientinnen und Patienten ab-
geglichen werden. 

Bei solchen Abgleichen f indet das Analyseprogramm  
bei einem Patienten 15.000 bis 40.000 Abweichungen  
(Varianten) vom Referenzgenom. Diese Varianten haben 
zumeist keine Krankheitsrelevanz: Sie spiegeln die  
Variabilität des genetischen Codes und letztlich unsere  
Unterschiedlichkeit wider. Im medizinischen Fach 
Humangenetik aber interessieren wir uns für genetische 
Varianten, die Erkrankungen verursachen oder wahr-
scheinlich verursachen. 

Komplexität genetischer Befunde
Nicht alle durch einen einzelnen Gendefekt bedingten  
Erkrankungen sind bereits bei der Geburt sichtbar; die 
meisten genetischen Erkrankungen manifestieren sich 
in der Kindheit, einzelne Erkrankungen zeigen sich erst 
im Erwachsenenalter. Bei einigen Menschen können 
krankheitsrelevante Varianten auch gänzlich ohne Effekt 
bleiben. In der Humangenetik sprechen wir in diesem 
Fall von einer „reduzierten Penetranz“. Darüber hinaus 
kann eine durch die gleiche Variante bedingte Erkrankung 
hinsichtlich ihrer Symptome, ihres Beginns und weiteren 
Verlaufs von Patient zu Patientin oder sogar innerhalb 
einer Familie variieren. Aus dieser Variabilität ergibt sich 
ein großes Problem: Wir können Variantenträgern nicht 
vorhersagen, ob und wann sie erkranken werden und wie 
schwer die Erkrankung verlaufen wird. Neben den sicher 
oder den wahrscheinlich krankheitsrelevanten genetischen 
Varianten identif izieren wir bei unseren genetischen 
Untersuchungen auch Varianten, von denen wir nicht mit 
Bestimmtheit sagen können, dass sie die dazugehörige 
Erkrankung auch tatsächlich auslösen. Solche Varianten 
nennen wir in der Humangenetik „Varianten unklarer 
Signif ikanz“. Eine abschließende Aussage dazu, welche 
gesundheitliche Konsequenz solche Varianten für den 
Patienten haben, ist derzeit nicht möglich. Hierzu müssen 
wir den weiteren Wissenszuwachs abwarten. 

  „In Deutsch   land ist die  
    genetische   Aufklärung 
und Beratung   – anders als
        im inter    nationalen
 Kontext – sp    eziell quali- 
        fizierten    Ärztinnen 
   und Ärzten   vorbehalten.“ 
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HUMANGENETIK & SOZIOLOGIE

Damit nicht genug: Wenn wir das Erbgut von Patientinnen 
und Patienten, bei denen eine genetische Erkrankung ver-
mutet wird, nach der Erkrankungsursache durchmustern, 
finden wir bei circa fünf Prozent sogenannte Zusatzbefun-
de: Genetische Varianten, die andere, aktuell noch nicht 
vorliegende oder noch nicht diagnostizierte Erkrankungen 
verursachen. Zusatzbefunde gewinnen an Bedeutung, wenn 
für die dazugehörige Erkrankung konkrete medizinische 
Maßnahmen angeboten werden können. Bei einer gene-
tischen Krebsdisposition etwa können das strukturierte 
Vorsorgeuntersuchungen sein, bei einer genetisch beding-
ten Fettstoffwechselstörung ist es eine medikamentöse 

Marsilius-Kolleg
Als „Center for Advanced Study“ wurde das Marsi- 
lius-Kolleg 2007 als Teil des Zukunftskonzepts  
gegründet, mit dem die Universität Heidelberg in  
der Exzellenzinitiative und der Exzellenzstrategie  
des Bundes und der Länder erfolgreich war. Benannt 
nach Marsilius von Inghen, dem ersten Rektor der 
Universität Heidelberg 1386, trägt es dazu bei, wis- 
senschaftliche Brücken zwischen verschiedenen 
Fächerkulturen zu schlagen, um auf diese Weise die 
Idee der Volluniversität zu fördern. Daraus abgeleitet 
widmet sich das Marsilius-Kolleg auch der Aufgabe, 
die Bedeutung hochwertiger Wissenschaftskommu-
nikation stärker im Bewusstsein der akademischen 
und breiteren Öffentlichkeit zu verankern. Es versteht 
sich als Ort der Begegnung und der Innovation, an 
dem disziplinenübergreifende Forschungsprojekte 
realisiert werden und der Dialog zwischen Wissen-
schaft und Gesellschaft gelebt wird. Direktoren sind 
die Theologin Prof. Dr. Friederike Nüssel und der 
Genomforscher Prof. Dr. Michael Boutros.
 
Zwölf bis fünfzehn Fellows der Universität Heidelberg 
werden jedes Jahr an das Kolleg berufen, um sich 
relevanten Forschungsfragen aus interdisziplinärer 
Perspektive zu widmen. Am Marsilius-Kolleg wurden 
auch mehrere größere Forschungsprojekte erfolg-
reich abgeschlossen, unter anderem zu den Themen 
„The Global Governance of Climate Engineering“, 
„Ethische und rechtliche Aspekte der Totalsequen-
zierung des menschlichen Genoms“, „Verkörperung 
als Paradigma einer evolutionären Kulturanthropo-
logie“ sowie „Frühe Kindheit im Wandel“. Mit den 
Marsilius-Vorlesungen, der Diskussionsreihe „Marsi-
lius kontrovers“, der Nature Marsilius Gastprofessur 
für Wissenschaftskommunikation und dem Podcast 
„Marsilius im Gespräch“ bietet das Kolleg Plattfor-
men zum Austausch mit der Öffentlichkeit.

www.marsilius-kolleg.uni-heidelberg.de 

  „In Deutsch   land ist die  
    genetische   Aufklärung 
und Beratung   – anders als
        im inter    nationalen
 Kontext – sp    eziell quali- 
        fizierten    Ärztinnen 
   und Ärzten   vorbehalten.“ 
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HUMANGENETIK & SOZIOLOGIE

Auch wenn einheitliche Maßstäbe zum Beurteilen der 
Qualität genetischer Beratung bislang fehlen – es zeigt 
sich, dass genetische Beratungen zu mehr Wissen füh- 
ren, dass sich damit die Ängste, Sorgen und Entschei-
dungskonf likte der Patientinnen und Patienten verringern 
lassen und diese mehr persönliche Kontrolle erreichen 
können. Gemäß Gendiagnostikgesetz dürfen in Deutsch-
land genetische Beratungen nur von speziell qualif i- 
zierten Ärztinnen und Ärzten erfolgen, nicht ärztliches 
Personal mit in speziellen Studiengängen erworbener 
Qualif ikation (z.B. Genetic Counselors) dürfen nicht 
selbstständig humangenetisch beraten – obwohl der 
Deutsche Ethikrat schon vor zehn Jahren empfohlen  
hat, die Erfahrungen anderer Länder mit Genetic Coun- 
selors zu prüfen und darüber nachzudenken, diesen 
Beruf auch in Deutschland einzuführen. Hierzulande  
hält der im internationalen Vergleich ungewöhnliche, 
tradierte Arztvorbehalt weiterhin an.

Qualitätsansprüche definieren
Wie kann eine gute, kompetente und erfolgreiche Beratung 
und Auf klärung in der Humangenetik unter Einbeziehen 
der Perspektive der Beratenen aussehen? Wie also berät 
man „richtig“? Damit beschäftigen wir uns interdisziplinär 
an der Universität Heidelberg und prof itieren dabei von 
wichtigen Vorarbeiten: Zum einen von den Erfahrungen, 
die aus den Studien zur Auf klärung von Eltern stammen, 
die ein Kind mit angeborenem Herzfehler erwarten. Diese 
Untersuchungen erfolgen bereits seit dem Jahr 2016 ge-
meinsam mit dem Kinderkardiologen Alexander Kovacevic 
am Klinikum der Universität Heidelberg. Auf der Basis 
eines eigens dafür entwickelten Fragebogens ließen sich 
mehrere Dimensionen von Beratungs- und Auf klärungs- 
erfolg nachweisen. Es ließ sich zudem zeigen, wovon 
dieser Erfolg abhängig ist und wie sich Beratung und Auf-
klärung verbessern lassen. 

Unsere Idee ist es, dieses inzwischen multizentrisch  
eingesetzte Erhebungsinstrument an den humangene-
tischen Kontext anzupassen – ein Vorhaben, das vom 
Marsilius-Kolleg der Universität Heidelberg unterstützt 
wurde. Erste Ergebnisse aus bereits geführten Exper- 
teninterviews konnten wir mit der Fellowklasse 2022/ 
2023 diskutieren und unser Programm gezielt weiter-
entwickeln. Damit sind wir unserem Ziel, den Beratungs- 
und Auf klärungserfolg im Feld der Humangenetik zu 
operationalisieren und einen standardisierten Fragebogen 
für beratene Personen zu entwickeln, einen wesentli-
chen Schritt nähergekommen. Zudem können wir zu den 
rechtlichen und ethischen Aspekten die Kolleginnen  
und Kollegen des vom Marsilius-Kolleg getragenen Pro- 
jekts „Ethische und rechtliche Aspekte der Totalsequen-
zierung des menschlichen Genoms“ (EURAT) zu Rate 
ziehen, die sich mit diesen Fragen bereits seit dem Jahr 
2011 beschäftigen. 

PROF. DR. MAJA HEMPEL ist seit 
2021 W3-Professorin für All- 
gemeine Humangenetik am In- 
stitut für Humangenetik des  
Universitätsklinikums Heidelberg  
und leitet die Genetische Poli- 
klinik und das Zentrum für syndro- 
male Entwicklungsstörungen. 
Schwerpunkt ihrer klinischen und 
wissenschaftlichen Arbeit ist  
die Diagnosefindung bei seltenen, 
wahrscheinlich genetisch beding-
ten Erkrankungen, wofür sie die 
Implementation von neusten ge-
netischen und nicht genetischen 
Analysemethoden in die klinische 
Versorgung vorantreibt. Die sich  
in diesem Zusammenhang stel-
lenden Fragen zur erfolgreichen 
humangenetischen Beratung und 
Aufklärung bearbeitet sie seit 
2022 gemeinsam mit Stefan Bär 
und gefördert vom Marsilius- 
Kolleg der Universität Heidelberg.

Kontakt: maja.hempel@ 
med.uni-heidelberg.de

Behandlung. Das Aufdecken solcher Zusatzbefunde ist ein 
alltägliches humangenetisches Thema – und der richtige 
Umgang damit eine Herausforderung (siehe den Beitrag von 
Eva Winkler und Martin Jungkunz ab S. 84).

Eine informierte Entscheidung ermöglichen
Vor jeder genetischen Untersuchung ist es deshalb wichtig,  
die Patientinnen und Patienten oder die Sorgeberechtigten  
so aufzuklären, dass sie eine informierte Einwilligung in  
die genetische Diagnostik geben können. Die Herausfor- 
derung dabei ist, humangenetischen Laien die Komplexi-
tät genetischer Untersuchungen zu vermitteln und ihnen 
das Ergebnis einer humangenetischen Analyse in einer 
Weise mitzuteilen, dass sich die Patientinnen und Patien-
ten trotz vieler Interpretationsmöglichkeiten orientieren 
und eine eigenständige Entscheidung treffen können. Da- 
zu zählt auch ihre Entscheidung, welches Ergebnis sie 
mitgeteilt bekommen möchten – und welches nicht. Jeder 
Patient, jede Patientin, jedes Elternteil muss ermächtigt 
werden, eine für sich „richtige“ Entscheidung zu treffen, 
zumal genetische Befunde auch einen Blick in die Zukunft 
werfen. Die zentrale Frage also lautet: Wie muss eine 
humangenetische Auf klärung aussehen, um Patientinnen 
und Patienten eine eigenständige informierte Entschei- 
dung zu ermöglichen?

Eine Orientierung kann die fachwissenschaftliche Leitlinie 
geben. Auch das seit dem Jahr 2010 geltende Gendiag-
nostikgesetz (GenDG) enthält Regelungen, wie die gene-
tische Beratung und Aufklärung erfolgen soll. Die daran 
anknüpfende Richtlinie der Gendiagnostik-Kommission 
(GEKO) wiederum legt die Anforderungen fest, wer eine 
genetische Auf klärung vornehmen darf. In Deutschland 
ist die genetische Auf klärung und Beratung – anders als 
im internationalen Kontext – speziell qualif izierten Ärz-
tinnen und Ärzten vorbehalten, wobei dafür fachgebiets-
übergreifend ausschließlich Fachärztinnen und -ärzte für 
Humangenetik infrage kommen.

Fragt man sich nun, wie es hierzulande um die Qualität 
humangenetischer Auf klärung und Beratung in der Praxis 
bestellt ist, liefert der Stand der Forschung wenig sicheres 
Wissen. Vom Robert-Koch-Institut wurden zwar empiri-
sche Daten zur Inanspruchnahme und zur Beratungspra-
xis genetischer Beratungseinrichtungen in Deutschland 
erhoben, allerdings ohne dabei auch die Perspektive der 
beratenen Personen abzubilden. International gibt es der-
artige Untersuchungen. Die Ergebnisse der internationalen 
Studien beziehen sich zumeist auf die Beratungen eigens 
ausgebildeter genetischer Berater, sogenannter Genetic 
Counselors. Dabei handelt es sich um einen Gesundheits-
beruf, der im Jahr 1969 zuerst in den USA und seit den 
1990er-Jahren in Großbritannien sowie in vielen euro-
päischen Ländern etabliert wurde. In Deutschland gibt es 
diesen Beruf nicht.
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HUMAN GENETICS & SOCIOLOGY

THE RIGHT ADVICE

PATIENT INFORMATION 
AND COUNSELLING 

IN HUMAN GENETICS 

Technology improvements in human genetics and the enormous increase in our 
knowledge of genetic variants and their pathological relevance make genetic di-
agnostics and the interpretation of its results a highly specialised, complex and 
closely regulated field. In spite of this – or perhaps because of it –, there is a grow-
ing need for genetic tests, because genetic findings are playing an increasingly 
important role in patient care. The law requires that patients receive all relevant 
information, and in some cases also genetic counselling, before a genetic analysis 
is performed. In Germany, that task is reserved for doctors, and in cases involving 
different subjects for doctors with special qualifications. However, there are no 
criteria that define the “right” way of informing or counselling a patient. While there 
are international studies on how patient information and counselling for genetic 
testing are perceived by patients, such studies are yet missing in Germany. 

MAJA HEMPEL & STEFAN BÄR 
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HUMAN GENETICS & SOCIOLOGY

PROF. DR MAJA HEMPEL joined 
Heidelberg University Hospital’s 
Institute of Human Genetics in 
2021 as a W3-Professor of Human 
Genetics; she also heads the 
Genetic Polyclinic and the Centre 
for Syndromic Developmental Dis-
orders. Her clinical and scientific 
work focuses on the diagnostics 
of rare diseases presumed to be 
of genetic origin; to this end, she 
is promoting the implementation 
of state-of-the-art genetic and 
non-genetic analytical methods in 
clinical care. Her work has given 
rise to a number of questions on 
effective patient information and 
counselling in human genetics, 
which she attempts to answer in 
collaboration with Stefan Bär; their 
joint project was launched in 2022 
and is funded by the Marsilius  
Kolleg of Heidelberg University.

Contact: maja.hempel@ 
med.uni-heidelberg.de

ASSOC. PROF. DR STEFAN BÄR 
has been researching questions of 
organisational and medical sociol-
ogy at Heidelberg University’s Max 
Weber Institute of Sociology since 
2007, focusing on institutional 
change and economisation in hos-
pitals. Since 2022 he and Maja 
Hempel have been investigating 
theoretical and methodological 
questions relating to patient coun-
selling and patient information 
in the field of human genetics in 
a project funded by Heidelberg 
University’s Marsilius Kolleg. 
Stefan Bär is also a member of 
the Heidelberg Research Center 
for Law, Society and Institutions 
(HCLSI) and the Heidelberg 
Research Group for Organization 
Studies (heiGOS). 

Contact: stefan.baer@ 
mwi.uni-heidelberg.de

“What should good, competent 
and successful counselling and 

patient information 
in human genetics look like 

from the doctor’s AND 
the patient’s perspective?”
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HUMANGENETIK & SOZIOLOGIE

Anhand der ersten Auswertungen lässt sich sagen, dass  
die vorhandene humangenetische Leitlinie die Beratungs-
praxis wenig instruiert: Die Leitlinie ist zwar weithin  
bekannt, sie orientiert aber die konkrete Beratung nicht 
wirklich. Das ist im ersten Zugriff erstaunlich, denn der  
in der Leitlinie vorgenommene Wirklichkeitszuschnitt  
ist durchaus kompatibel zum Praxisgeschehen. Die so- 
ziale Wirklichkeit, wie sie in der Leitlinie konzeptualisiert 
ist und das Handeln der Aufklärenden anleiten soll, ist 
eine medizinisch-humangenetisch verstandene soziale 
Wirklichkeit: Auf eine einfache Formel gebracht, wird das 
Schicksal des Menschen von seinen Genen bestimmt, was 
eine naturwissenschaftliche Perspektive auf den Gegen-
stand von Beratung und Aufklärung impliziert. Regulative 
Aspekte (Gesetze) und normative Aspekte (Patienten- 
autonomie und informierte Entscheidung) werden in der 
Leitlinie zwar durchaus berücksichtigt, sie stehen aber 
nicht im Mittelpunkt der Betrachtung. Die überwiegenden 
Inhalte der Leitlinie folgen einem Denkschema der hu- 
mangenetischen Medizin, wobei quantitativ der Wissens-
transfer im Fokus steht. Psychosoziale Aspekte kommen 
nur am Rande vor. Im Wesentlichen ist die Aufklärung 
beziehungsweise Beratung einseitig auf den Arzt zentriert. 
Die zu Beratenden erscheinen lediglich als Objekte oder 
Empfänger von (Fach-)Informationen.

Brachliegendes Erfahrungswissen
Auf Basis unserer nunmehr abgeschlossenen Experten- 
interviews können wir sagen, dass die Leitlinie die Kom- 
plexität der Beratung zwar abzubilden vermag, diese aber 

„Wie kann eine gute, 
kompetente und erfolgreiche 

Beratung und Aufklärung 
in der Humangenetik unter 

Einbeziehen der Perspektive der 
Beratenen aussehen?“

PRIV.-DOZ. DR. STEFAN BÄR 
forscht seit dem Jahr 2007 am 
Max-Weber-Institut für Soziologie 
der Universität Heidelberg zu 
Fragen der Organisations- und 
Medizinsoziologie, insbesondere 
zu institutionellem Wandel und 
Ökonomisierung im Krankenhaus. 
Seit 2022 beschäftigt er sich 
gemeinsam mit Maja Hempel und 
gefördert vom Marsilius-Kolleg 
der Universität Heidelberg mit 
theoretischen und methodischen 
Fragen im Kontext humangeneti-
scher Beratung und Aufklärung. 
Stefan Bär ist zudem Mitglied 
der Forschungsstelle Heidelberg 
Research Center for Law, Society 
and Institutions (HCLSI) und der 
Heidelberg Research Group for 
Organisation Studies (heiGOS).

Kontakt: stefan.baer@ 
mwi.uni-heidelberg.de

nicht entscheidend reduziert. Zugleich zeigen unsere Ex- 
pertengespräche, dass die aufgrund der Komplexität not-
wendige Beratungsf lexibilität in erster Linie durch Erfah-
rungswissen und durch erfahrungsgesättigte Kompetenz 
erreicht werden kann – also einzig auf individueller Ebene.

Dieser Befund sollte beachtet werden, vor allem wenn  
man bedenkt, dass es keine strukturelle Weitergabe  
dieses Erfahrungswissens gibt. Anders als im interna-
tionalen Kontext scheint es in Deutschland auch keine 
Tandem-Modelle zu geben, bei denen in der Beratung 
erfahrene Personen neue Kolleginnen und Kollegen sys-
tematisch einarbeiten. Nimmt man nun noch hinzu, dass 
die Entwicklung von Beratungskompetenz in der fach-
ärztlichen Fort- und Weiterbildung unserer Kenntnis nach 
nicht systematisch vorgesehen und eine Arbeitsteilung 
mit Genetic Counselors rechtlich nicht möglich ist, liegt 
vorhandenes Erfahrungswissen brach, das die Qualität von 
Beratung und Auf klärung anzunehmenderweise entschei-
dend verbessern könnte. 

Vor diesem Hintergrund gewinnt die Frage, wie eine gute, 
wie eine „richtige“ humangenetische Beratung und Auf-
klärung aussehen muss, um Patientinnen und Patienten 
eine informierte Entscheidung zu ermöglichen, deutlich 
an Brisanz. 
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ETHISCHE LEITPLANKEN

GENETISCHE 
ZUSATZBEFUNDE BEI  

MINDERJÄHRIGEN

Wie ist mit genetischen Befunden um- 
zugehen, die während einer molekular- 
biologischen Analyse des Erbguts zufällig  
zutage treten? Bei minderjährigen Pa- 
tientinnen und Patienten ist die Antwort  
auf die Frage, was hier richtig und falsch  
ist, besonders komplex. Hilfestellung leis- 
tet die Heidelberger EURAT-Gruppe, die  
für diese Problematik ethische Leitplanken 
und konkrete Handreichungen erarbeitet.

EVA WINKLER & MARTIN JUNGKUNZ

V
Vor sechs Jahren kam Paul mit einer „Mik-
rozephalie“ zur Welt. Pauls Kopf ist deut-
lich kleiner als bei anderen Kindern seines 
Alters und er hat Lernschwierigkeiten. Um 
seine Entwicklungsstörung weiter abzuklä-
ren, haben die Humangenetiker:innen sein 
Erbgut (Genom) analysiert. Eine genetische 
Ursache ließ sich nicht finden – die Ana-
lyse von Pauls Genom offenbarte aber eine 
andere Auffälligkeit: In seinem Erbgut ist 
ein Gen namens MLH1 verändert (mutiert). 
Von dieser Genvariante ist bekannt, dass 
sie mit dem „Lynch-Syndrom“ zusammen-
hängt, einer erblichen Erkrankung, die mit 
einem erhöhten Risiko einhergeht, im Er-
wachsenenalter an Darmkrebs oder einem 
anderen Tumor zu erkranken. Zurzeit ist 
die bedenkliche Erbanlage für Paul gesund-
heitlich noch nicht relevant, die Kenntnis 
davon könnte ihn möglicherweise belasten. 
Für seine Eltern indes ist das Ergebnis der 
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Genomanalyse schon jetzt bedeutsam: 
Wahrscheinlich trägt ein Elternteil die 
gleiche Anlage und hat damit eine hohe 
Wahrscheinlichkeit, an Krebs zu erkran-
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„Die Geschwindigkeit, mit 
der Wissen aus der 

Genomforschung für die 
Behandlung von 

Patient:innen derzeit 
relevant wird, ist enorm.“

ken. Wirkungsvolle Untersuchungen zur 
Krebsfrüherkennung sollten dringend wahr-
genommen werden. Die behandelnde Ärztin 
steht vor einer schwierigen Frage: Wie soll 
mit dem Wissen über die zufällig entdeckte 
MLH1-Mutation umgegangen werden?

Dieses Beispiel zeigt, dass Fragen nach 
dem richtigen oder falschen Handeln  
den medizinischen Arbeitsalltag stark prä- 
gen können. Es ist daher wichtig und 
hilfreich, einen ethisch gut begründeten 
Handlungsrahmen abzustecken, um den 
einzelnen Akteur:innen bei diesen schwie-
rigen Fragen eine Orientierung zu geben. 
Die ethische Ref lexion hilft auch, die Sen-
sibilität für wertbasierte Fragen zu erhöhen 
und kann in einer Institution zu einer Kul-
tur ethischen Handelns beitragen. 

Mit dem Erarbeiten konkreter ethischer 
Handreichungen und dem Aufzeigen 
ethischer Leitplanken beschäftigt sich die 
Heidelberger EURAT-Gruppe. Das Kürzel 
steht für „Ethische und rechtliche Aspekte 
der Translationalen Medizin“. Die Gruppe 
wurde ursprünglich im Jahr 2011 im 
Rahmen der Exzellenzinitiative in der Uni-
versität Heidelberg mit dem Ziel etabliert, 
ethische und rechtliche Fragen der Durch-

musterung (Sequenzierung) des Erbguts 
und die Umsetzung (Translation) neuer 
Technologien in die Klinik zu begleiten. 

Verzahnung von Wissenschaft und  
Patient:innenversorgung
Die Geschwindigkeit, mit der Wissen aus 
der Genomforschung für die Behandlung 
von Patient:innen derzeit relevant wird, ist 
enorm. Der schnelle Transfer ist Folge der 
technischen Revolution molekularer Me-
thoden, die es heute erlauben, das Erbgut 
eines Menschen rasch und kostengünstig 
zu analysieren. Zusätzlich befeuert wird 
dies durch die Möglichkeit, große Mengen 
an medizinischen und wissenschaftlichen 
Daten zu sammeln und daraus zu lernen. 

Der derzeit zu beobachtende Wandel ist 
darüber hinaus das Ergebnis der ange-
strebten beschleunigten Translation – der 
möglichst raschen Übertragung von Wis-
sen aus der biomedizinischen Grundlagen-
forschung in die Praxis. Ein institutionelles 
Beispiel sind die in Deutschland einge-
richteten Nationalen Tumorzentren, die 
Schritte vom Labor bis hin zur Versorgung 
von Patient:innen erleichtern sollen. Für 
die translationale Krebsmedizin wurden 
jüngst weitere Standorte ausgelobt, so dass 

Die Heidelberger EURAT-Gruppe
Die interdisziplinäre und interinstitutio-
nell besetzte EURAT-Gruppe widmet 
sich in Heidelberg den ethischen und 
rechtlichen Aspekten der Translatio-
nalen Medizin. Das Forschungspro-
jekt wurde zunächst im Rahmen des 
universitären Zukunftskonzepts in der 
Exzellenzinitiative mit einem Schwer-
punkt auf ethischen und rechtlichen 
Aspekten der Totalsequenzierung des 
menschlichen Genoms gefördert und 
war am Marsilius-Kolleg angesiedelt. 
Die enge Anbindung an das Kolleg 
besteht weiterhin, die Förderung der 
EURAT-Gruppe – mittlerweile erweitert 
auf ethische und rechtliche Aspekte 
der Translationalen Medizin – haben 
inzwischen das Nationale Centrum für 
Tumorerkrankungen und das Deutsche 
Krebsforschungszentrum in Heidel-
berg übernommen. 

Je nach Themenschwerpunkt setzt 
sich die EURAT-Gruppe unterschied-
lich zusammen und wird von Wis-
senschaftler:innen der Universität 
mit fachlicher Expertise unterstützt. 
Ziel der Gruppe ist es, Antworten auf 
ethische und rechtliche Fragen aus 
der translationalen Forschung zu er-
arbeiten und anwendungsnahe Hand-
lungsempfehlungen vorzuschlagen, 
damit sie im Sinne einer Best-Prac-
tice-Leitlinie am Standort genutzt und 
umgesetzt werden können. 

Die Gruppe hat bislang drei Stellung-
nahmen veröffentlicht: „Eckpunkte für 
eine Heidelberger Praxis der Ganz-
genomsequenzierung“ (2013, zweite 
Auflage 2015), „Zur Herausgabe ge-
nomischer Rohdaten an Patient_innen 
und Studienteilnehmende“ (2019) und 
aktuell „Zur Rückmeldung genetischer 
Zusatzbefunde Minderjähriger“ (2023). 

www.eurat.info
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„Je stärker verzahnt Forschungs-  
und Behandlungskontext sind,  

desto eher können die  
ethischen Prinzipien beider 

Handlungsfelder in  
Konflikt miteinander geraten.“ 

es bald sechs Nationale Tumorzentren in 
Deutschland geben wird.

Gerade diese enge Verzahnung von For-
schung und Patient:innenversorgung wirft 
ethische Fragen auf. Denn in den beiden 
Praxisfeldern „Forschung“ und „Kran- 
kenversorgung“ leiten unterschiedliche 
ethische Prinzipien das Handeln. In der 
ärztlichen Ethik ist es etwa ein wichtiges 
Prinzip, dass die Daten der Patient:innen 
vertraulich behandelt und nicht an andere 
weitergeben werden. In der Wissenschaft 
hingegen wird erwartet, dass Daten mit 
anderen Forscher:innen geteilt werden, 
um Transparenz zu schaffen und weitere 
Forschung mit den Daten zu ermöglichen. 
Ärzt:innen unterliegen zudem den Prin-
zipien guter klinischer Praxis: Sie sollen 
nach dem aktuellen Stand der ärztlichen 
Heilkunst behandeln. Forscher:innen 
wiederum sind einer guten wissenschaft-
lichen Praxis verpf lichtet: Sie sind nicht 
für einzelne Patient:innen verantwortlich –  
sie sollen verallgemeinerbares Wissen ge-
nerieren. Je stärker verzahnt Forschungs- 
und Behandlungskontext sind, desto eher 
können die ethischen Prinzipien beider 
Handlungsfelder in Konf likt miteinander 

geraten – und desto eher stellt sich die 
Frage nach dem „richtigen“ Handeln. 

Selbstbestimmung und Fürsorge
Bei der Genomsequenzierung wird das 
gesamte Erbgut eines Menschen durch-
mustert. Die dabei zu gewinnenden Daten 
umfassen theoretisch auch alle geneti-
schen Informationen, die gesundheitsre-
levant sind. Wie mit diesen Informationen 
umzugehen ist, wird derzeit in deutschen 
wie internationalen Forschungsprojekten 
intensiv diskutiert: Sollen gesundheits-
relevante genetische Informationen aus 
dem Forschungskontext an die betroffenen 
Personen rückgemeldet werden? Dürfen 
wir – entgegen dem Grundsatz der human-
genetischen Beratung – auch Zusatzbe-
funde rückmelden, über deren mögliches 
Auftreten im Vorfeld nicht aufgeklärt 
werden konnte? 

Bereits in einer ihrer ersten Stellungnah- 
men hat die EURAT-Gruppe hierzu Emp-
fehlungen entwickelt und sich dabei zu-
nächst auf entscheidungsfähige, erwachse-
ne Studienteilnehmer:innen konzentriert. 
Genomdaten werden aber auch in Studien 
mit Kindern erhoben, um die Diagnose 

und Therapie zu verbessern. Die Frage, 
welche der möglichen Zusatzbefunde an 
die Eltern der Minderjährigen oder an reife 
Minderjährige zurückgemeldet werden 
müssen, ist hier noch einmal komplexer.  
Die erhöhte Komplexität entsteht dadurch, 
dass Eltern selbst betroffen sein können  
und zugleich eine stellvertretende Entschei- 
dung im Sinne des Kindeswohls treffen 
müssen, bei der auch das Recht der Heran-
wachsenden auf Nichtwissen geschützt 
werden soll, soweit keine anderen Interes-
sen des Kindes entgegenstehen. 

Die aktuell erarbeitete EURAT-Stel-
lungnahme fokussiert insbesondere auf 
folgende Frage: Wie soll der Aufklärungs- 
und Einwilligungsprozess im Vorfeld einer 
genetischen Untersuchung bei Minderjäh-
rigen hinsichtlich der Rückmeldemöglich-
keit von Zusatzbefunden gestaltet werden? 
(Mit den Herausforderungen bei der Ge-
staltung einer für die Betroffenen und ihre 
Angehörigen verständlichen Aufklärung 
im genetischen Kontext beschäftigt sich 
der Beitrag von Maja Hempel und Stefan 
Bär ab Seite 76). Die Konzentration auf 
Aufklärung und Einwilligung ist aus zwei 
Gründen wichtig: Zum einen beschreiben 
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genetische Zusatzbefunde Erkrankungs- 
risiken immer als Wahrscheinlichkeiten –  
die Genomdaten erlauben keine sicheren 
Aussagen darüber, wann die Erkrankung 
ausbrechen oder wie schwer sie verlaufen 
wird. Eine der Herausforderungen ist es, 
Eltern und Kinder über dieses Wahr-
scheinlichkeitswissen und seine Unsicher-
heiten aufzuklären. Erschwerend kommt 
hinzu, dass zum Zeitpunkt der Aufklärung 
und Einwilligung noch nicht bekannt ist, 
ob überhaupt Zusatzbefunde gefunden 
werden und welcher Art sie sind. 

Fünf unterschiedliche Kategorien
Folglich kann man nur allgemein über 
unterschiedliche Kategorien möglicher 
Zusatzbefunde aufklären. Folgende Kate-
gorien sind dabei zu unterscheiden:

– �Kategorie 1: Zusatzbefunde, die eine 
Prädisposition für eine behandelbare 
Erkrankung anzeigen, für die im Kindes- 
oder Jugendalter Vorsorge- und/oder 
Behandlungsmöglichkeiten existieren;

– �Kategorie 2: Zusatzbefunde, die eine 
Prädisposition für eine behandelbare 
Erkrankung anzeigen, für die erst im 
Erwachsenenalter Vorsorge- und/oder 
Behandlungsmöglichkeiten existieren;

– �Kategorie 3: Zusatzbefunde, die Infor-
mationen über einen Anlageträgerstatus 
enthalten (das Kind selbst erkrankt 
nicht, kann eine Genveränderung aber 
weitervererben); 

– �Kategorie 4: Zusatzbefunde, die eine 
Prädisposition für eine nicht behan-
delbare Erkrankung anzeigen, die im 
Kindes- oder Jugendalter auftritt; 

– �Kategorie 5: Zusatzbefunde, die eine 
Prädisposition für eine nicht behandel-
bare Erkrankung anzeigen, die erst im 
Erwachsenenalter auftritt.

Die Heidelberger EURAT-Gruppe hat 
anhand ethisch und rechtlich relevanter 
Aspekte folgende Fragen beurteilt und 
begründet: Welche dieser Kategorien von 
Zusatzbefunden sollen zur Rückmeldung 
angeboten werden? Welche sollen nicht 
mitgeteilt werden? Im Zentrum steht hier-
bei das Kindeswohl, das die körperliche 
und psychische Gesundheit des Kindes, 
aber auch die Gesundheit seiner Familie 
umfasst. Es muss zudem beachtet werden, 

dass das betroffene Kind ein Recht darauf 
hat, bestimmtes Wissen über sich selbst 
abzulehnen – oder sich erst später, im 
Erwachsenenalter, für oder gegen dieses 
Wissen zu entscheiden. Zu klären ist auch, 
ob das Kind in der Lage ist, die Entschei-
dung über die Rückmeldung selbst zu tref-
fen: Ist das Kind dafür schon reif genug, 
oder obliegt die Entscheidung den Eltern?

Falls die Entscheidung bei den Eltern liegt, 
kommen weitere Fragen ins Spiel: Bei wel- 
chen Kategorien von Zusatzbefunden sollten  
die Eltern die Entscheidung über die Rück-
meldung treffen? Gibt es Fälle, in denen  
sie mit Blick auf das Kindeswohl keine Ent- 
scheidungsmöglichkeit haben sollten? 
Nicht zuletzt müssen neben diesen Aspek-
ten auch immer die Pf lichten von Ärzt:in-
nen und Forschenden beachtet werden. 

Leitplanken anbieten
Vor diesem Hintergrund ist die EURAT-
Gruppe in ihrer aktuellen Stellungnahme 
unter anderem zu folgenden Empfehlun-
gen gekommen: 

– �Zusatzbefunde aus der Kategorie 1, de-
ren Rückmeldung einen akuten Schaden 
abwenden können, sollten zum Schutz 
des Kindeswohls stets zurückgemeldet 
werden. Die Eltern sollten die Rückmel-
dung nicht ablehnen können, auch wenn 
das bestimmte Informationsrechte des 
Kindes verletzt. 

– �Wenn keine akute Gefahr für Leib und 
Leben besteht (Zusatzbefunde Kategorie 
2 und 3), sollte das Recht des Kindes 
nicht übergangen werden, selbst über 
eine Rückmeldung zu entscheiden (be-
ziehungsweise in Stellvertretung durch 
seine Eltern).

– �Gleiches gilt, wenn das Wissen über eine 
Prädisposition keinen medizinischen, 
jedoch einen Nutzen für die Lebenspla-
nung mit sich bringt (Kategorie 4).

– �Die Entscheidungshoheit der Eltern 
endet auch dann, wenn der entsprechen-
de Zusatzbefund seinen Nutzen für die 
Lebensplanung erst im Erwachsenenalter 
des Kindes entwickelt, aber kein medizi-
nischer Nutzen durch die Rückmeldung 
ersichtlich ist (Kategorie 5). Diese Zu-
satzbefunde werden den Eltern also nicht 
zur Rückmeldung angeboten. 

DR. MARTIN JUNGKUNZ ist 
seit 2022 wissenschaftlicher 
Koordinator der EURAT-Gruppe. 
Zuvor war er wissenschaftlicher 
Mitarbeiter in der Sektion für 
Translationale Medizinethik an der 
Medizinischen Fakultät Heidelberg 
und am Nationalen Centrum für 
Tumorerkrankungen. Nach seinem 
Studium der Soziologie, Philo-
sophie und Psychologie in Heidel-
berg  wurde er am Lehrstuhl für 
Menschenrechte und Menschen-
rechtspolitik der Universität Erlan-
gen-Nürnberg promoviert. Martin 
Jungkunz’ Arbeitsschwerpunkte 
liegen im Bereich der Forschungs- 
und Medizinethik mit einem Fokus 
auf datenreiche Medizin. Zudem 
hat er jahrelange praktische Er-
fahrung als Datenmanager in der 
psychosomatischen Grundlagen- 
und Therapieforschung.

Kontakt: martin.jungkunz@ 
dkfz-heidelberg.de

PROF. DR. DR. EVA C. WINKLER 
ist seit 2013 Sprecherin der 
EURAT-Gruppe. Sie ist Heisen-
berg-Professorin für Translationale 
Medizinethik an der Universität 
Heidelberg und Leiterin der 
gleichnamigen Sektion am Uni-
versitätsklinikum Heidelberg.  
Als Oberärztin arbeitet sie in der  
Abteilung für Medizinische On- 
kologie im Nationalen Centrum 
für Tumorerkrankungen in Heidel-
berg und ist dort Mitglied des 
geschäftsführenden Direktoriums. 
Nach ihrem Studium der Human-
medizin an der Universität Hei- 
delberg und der FU Berlin wurde 
sie 2000 am Deutschen Krebs-
forschungszentrum in Heidelberg 
im Bereich Onkologische Diag-
nostik und Therapie promoviert, 
2010 folgte an der Universität 
Basel ihre Promotion im Bereich 
Medizin- und Gesundheitsethik. 
2012 habilitierte sich Eva Winkler 
an der LMU München, im selben 
Jahr erfolgte die Umhabilitation 
an die Universität Heidelberg. Von  
2002 bis 2004 forschte sie an 
der Harvard University in Cam-
bridge und Boston (USA) in den  
Bereichen Medizinische sowie 
Politische Ethik.

Kontakt: eva.winkler@ 
med.uni-heidelberg.de
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ETHICAL CRASH BARRIERS

ADDITIONAL GENETIC FINDINGS 
IN MINORS

The rightness or wrongness of decisions about patient care in a clinical or re-
search setting is not just a theoretical question for medical researchers and per-
sonnel, but one that affects their everyday work. Ethical reflection and guidelines 
offer much-needed orientation for actors dealing with ethically difficult questions. 
Moreover, they help raise awareness of value-based questions and establish a  
culture of ethical conduct in institutions. 

The EURAT group was established in 2011 in the context of the Excellence Initia-
tive to offer advice on the ethical and legal implications of genome sequencing and 
the translation of new technologies into clinical practice. Since 2013 it has pub-
lished several position papers in German and English language. To stakeholders 
within the university, the group offers a platform for ethical and legal reflection and 
self-regulation in the form of recommended courses of action, while also contrib-
uting to the public discussion about ethical and legal challenges of translational 
medicine and potential solutions. 

The authors describe the work of the EURAT group and how it helps establish and 
implement concrete ethical support structures and guidelines in the Heidelberg 
research community. By way of example, they describe the latest EURAT position 
paper on the return of additional genetic findings in minors. 

EVA WINKLER & MARTIN JUNGKUNZ
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PROF. DR DR EVA C. WINKLER 
has been Speaker of the EURAT 
group since 2013. She is a Hei-
senberg Professor of Translational 
Medical Ethics at Heidelberg Uni-
versity and heads the eponymous 
section at Heidelberg University 
Hospital. In addition, she is a 
senior physician in the Medical 
Oncology Department of the Na-
tional Center for Tumor Diseases 
(NCT) in Heidelberg and one of 
the NCT’s managing directors. 
Prof. Winkler studied medicine 
at Heidelberg University and FU 
Berlin. She earned a doctorate in 
oncological diagnostics and thera-
py at the German Cancer Research 
Center in 2000 and another 
doctorate in medical and health 
ethics at the University of Basel 
in 2010. In 2012 Eva Winkler 
completed her habilitation at LMU 
Munich; in the same year, she 
was granted a habilitation transfer 
to Heidelberg University. From 
2002 to 2004 she held a research 
position in medical and political 
ethics at Harvard University in 
Cambridge and Boston (USA).

Contact: eva.winkler@ 
med.uni-heidelberg.de

DR MARTIN JUNGKUNZ has been 
the scientific coordinator of the 
EURAT group since 2022. He 
previously worked as a research 
assistant in the Section of Trans-
lational Medical Ethics at the 
Medical Faculty Heidelberg and 
at the National Center for Tumor 
Diseases. Dr Jungkunz studied so-
ciology, philosophy and psychology 
in Heidelberg and obtained his 
PhD at the Chair of Human Rights 
and Human Rights Policy of the 
University of Erlangen-Nuremberg. 
His work centres on medical 
and research ethics with special 
focus on data-rich medicine. In 
addition, he has many years of 
practical experience as a data 
manager in psychosomatic basic 
and therapy research.

Contact: martin.jungkunz@
dkfz-heidelberg.de

“The close integration of 
research and patient care raises 

ethical questions because 
different ethical principles 

guide actions in the two fields 
of practice.”
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Minderjährige, die als einwilligungsfähig  
eingestuft werden, dürfen hingegen  
prinzipiell alle Zusatzbefunde erhalten 
oder ablehnen. 

Die normativ-theoretische Analyse ist 
immer nur der erste Schritt der Empfeh-
lungen der EURAT-Gruppe. Um die Um-
setzung in die Praxis sicherzustellen und 
zu erleichtern, werden alle Stellungnahmen 
ergänzt durch anwendungsorientierte Ma-
terialien. Auch die aktuelle Stellungnahme 
enthält Textmodule, beispielsweise für 
Auf klärungs- und Einwilligungsformulare, 
sowie eine ausführliche Informationsbro-
schüre für Eltern und reife Minderjährige, 
die wichtige Fragen rund um genetische 
Zusatzbefunde in für Lai:innen verständ-
licher Sprache präsentiert. Auch auf insti-
tutioneller Ebene trägt die EURAT-Gruppe 
dazu bei, dass die Handlungsempfehlun-
gen wahrgenommen und in die Praxis um-
gesetzt werden: Die Mitglieder der Gruppe 
arbeiten zumeist in Führungspositionen 
in Klinik und Forschung und können den 
erarbeiteten Empfehlungen die notwendige 
Autorität verleihen. 

Mit diesem Gesamtpaket möchte die EU-
RAT-Gruppe für wertbasierte Fragen in der 
translationalen Medizin sensibilisieren und 
die Akteur:innen dabei unterstützen, in 
schwierigen Entscheidungen im Berufsall-
tag „richtig“ zu handeln. 

„Ethische Reflexionen sind 
wichtig, um den einzelnen 

Akteur:innen bei 
schwierigen Fragen eine 
Orientierung zu geben.“





CHRISTOPHER NEUHAUS

RISIKOMANAGEMENT 
IN DER  

ANÄSTHESIOLOGIE

Die Anästhesie ist so sicher  
wie niemals zuvor. In seltenen 
Fällen kann es dennoch zu  
Komplikationen kommen. Um 
das Narkoserisiko der Patien- 
ten weiter zu minimieren, darf 
nicht jeder Zwischenfall vor-
schnell auf einen „Fehler“ oder 
auf „menschliches Versagen“ 
reduziert werden.

AUS FEHLERN LERNEN
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Der Begriff „Patientensicherheit“ ist in der heutigen  
Medizin präsenter als jemals zuvor. Interdisziplinäre  
Anstrengungen für eine sichere und fehlerfreie Versor- 
gung der Patienten haben besonders seit der Veröffent- 
lichung des Berichts „To Err is Human“ des US-ameri- 
kanischen Institute of Medicine im Jahr 2000 deutlich 
zugenommen. Erschreckende Zahlen von bis zu 98.000 
vermeidbaren Todesfällen pro Jahr im amerikanischen  
Gesundheitssystem rückten den „Faktor Mensch“ als 
potenzielle Fehlerquelle in den Fokus der Kritik und offen-
barten ein komplexes und hochtechnisiertes, aber wenig 
sicherheitsorientiertes Gesundheitssystem. Die Anästhe-
siologie nimmt eine zentrale Rolle in der medizinischen 
Versorgung ein und betreut schätzungsweise 60 Prozent 
aller stationärer Patienten während ihres Klinikaufent-
haltes. Hieraus ergibt sich die einmalige Gelegenheit, die 
Sicherheit und Qualität der Patientenversorgung über die 
Grenzen des eigenen Fachs hinaus zu beeinflussen. Frühe 
Bemühungen um eine Minimierung des Risikos in der 
Anästhesie, gepaart mit einer erheblichen Reduktion der 
anästhesie-assoziierten Sterblichkeit, führten dazu, die 
Anästhesiologie als vorrangigen Ansprechpartner für Be-
lange der Patientensicherheit zu etablieren.
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Wie sicher ist die Anästhesie?
Die genaue Quantif izierung von Sicherheit bleibt eine me- 
thodische Herausforderung: Um das mit Narkosen asso-
ziierte Risiko einordnen zu können, muss zunächst eine 
Übereinkunft über den „gemeinsamen Nenner“ getroffen 
werden. In der Luftfahrt als häufig zitiertes Erfolgsbeispiel 
für ein sicheres System wird als Vergleichsbasis die Anzahl 
der Flugunfälle pro transportierten Passagieren oder pro 
geflogener Strecke betrachtet. So kamen im kommerziel-
len Luft- und Frachtverkehr im Jahr 2022 – einem der 
sichersten Jahre der zivilen Luftfahrt – von 3,2 Milliarden 
beförderten Passagieren 205 Personen bei Abstürzen ums 
Leben. Die Wahrscheinlichkeit, bei einem Flugzeugab-
sturz zu versterben, lag somit bei rund 1 zu 16 Millionen.

Die „anästhesie-bedingte“ beziehungsweise „anästhesie-
assoziierte“ Sterblichkeit wird aktuell auf 0,4 bis 0,8  
pro 100.000 Fälle geschätzt: Eine Reduktion um den 
Faktor 10 seit den 1970er-Jahren, trotz Zunahme der 
Eingriffs- und Erkrankungsschwere. Allerdings sind dies 
rückblickend zugeschriebene Konstrukte, deren Anwen-
dung und genaue Def initionen je nach Studie und Land 
variieren. Folglich differiert der geschätzte Einf luss  
vermeintlicher „Fehler“ auf die anästhesiologische Sterb- 
lichkeit zwischen 77 und 97 Prozent. Betrachtet man  
die Morbidität – eine weitere, häuf ig eingesetzte Bezugs-
größe –, schwanken die Schätzungen erheblich zwischen 
0,15 bis 7.900 pro 10.000 Fälle. Diese Spannbreite ist 
unter Berücksichtigung der gängigen Def inition von „jeg-
licher anästhesiologischen Komplikation ohne Todesfolge“ 
nicht weiter verwunderlich, da hierdurch beispielsweise 
die (harmlose) Übelkeit nach einer Operation mit einer 
bleibenden Nervenschädigung nach einem rückenmarks-
nahen Eingriff vermengt wird. Zugleich verdeutlichen  

„Medicine used to be simple, 
ineffective and relatively safe.  
Now it is complex, effective 
and potentially dangerous.“

Prof. Sir Cyril Chantler, The Lancet 1999

D
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diese Zahlen die enorme Herausforderung, Patienten- 
sicherheit verlässlich und standardisiert zu messen. 

Der „Faktor Mensch“
Die Rolle des Menschen in sozio-technischen Systemen 
wird von einer Vielzahl an Begriffen beschrieben, darunter 
„Faktor Mensch“, „Humanfaktor“, „menschliche Kompo-
nente“ oder „Human Factors“. Die Mehrdimensionalität 
dieses Konstruktes aus psychologischen, sozialen und 
organisationsbezogenen Einf lussfaktoren wird durch die 
vielen Disziplinen unterstrichen, die am gemeinsamen 
Forschungsfeld der Sicherheitswissenschaften beteiligt 
sind. Hier beschäftigen sich technisch-naturwissenschaft-
liche sowie sozialwissenschaftlich geprägte Fächer mit 
dem „Human Factors Engineering“: Dem Verständnis des 
Menschen als Teil komplexer Arbeitsumgebungen. Human 
Factors beschreiben dabei diejenigen physischen, psychi-
schen, kognitiven und sozialen Eigenschaften, welche die 
Interaktionen des Menschen mit sozialen und technischen 
Systemen seiner Umgebung beeinf lussen.

Obwohl sich Human Factors als ein wesentlicher Aspekt 
zur Verbesserung der Patientensicherheit in der Medi- 
zin etabliert haben, ist deren Verständnis bisher häuf ig 
auf die zurückschauende Analyse menschlichen Verhal-
tens reduziert. Eine derartig eng gefasste Def inition des 
Begriffs ist exemplarisch für das in vielen Arbeitswelten 
vorherrschende Verständnis des Menschen als kontroll- 
bedürftige Fehlerquelle in einem ansonsten sicheren Sys- 
tem. Der kausale Verweis auf „Human Factors“ in der 
Analyse vermeintlicher Fehlhandlungen kann oft als se- 
mantisches Surrogat für die individuelle menschliche  
Unzulänglichkeit gewertet werden. Zwischenfälle werden 
bei dieser Betrachtungsweise häuf ig als Endkonsequenz 
einer linearen Verknüpfung von Umständen betrachtet 
(„Fehlerkette“), bei der der Mensch darin versagt hat, die 
Kette an geeigneter Stelle zu unterbrechen. Konsequen-
terweise resultiert diese Sichtweise in dem Versuch, den 
individuellen Handlungsspielraum zu limitieren und zu 
standardisieren, zum Beispiel durch das Erlassen und 
Überwachen von Verfahrensanweisungen. Auch der Ein-
satz verlässlicherer technischer Lösungen für vormals 
menschliche Tätigkeiten ist das Ergebnis dieser konventio- 
nellen Sichtweise. Sie wird in der Sicherheitsforschung 
auch als „Safety-I“ bezeichnet. 

Dem gegenübergestellt existiert eine alternative, durch- 
aus auch als komplementär zu verstehende Sichtweise  
auf die Rolle des Menschen in komplexen Systemen: Viele 
Wissenschaftler sehen den Menschen nicht als Risiko, 
sondern als wertvolle kognitive Ressource, die einem 
System überhaupt erst die (überlebens)notwendige Fähig- 
keit zur Reaktion und Anpassung auf wechselnde, un- 
vorhersehbare Ereignisse gibt. Diese „adaptive capacity“ 
ist eine Grundannahme moderner Systemtheorien, etwa 
des „Cognitive Systems Engineerings“ oder des „Resi-
lience Engineerings“. Deren Philosophie wird auch als 
„Safety-II“ bezeichnet. 

Hierdurch verändert sich das Grundverständnis mensch-
lichen Handelns: Die binäre Kategorisierung einer  
Handlung als „richtig“ oder „falsch“ wird durch eine Be- 
trachtung des Gesamtkontextes ersetzt; dieser ent- 
scheidet maßgeblich darüber, ob ein und dieselbe Ver- 
haltensweise zu Erfolg oder Misserfolg führt. Das für  
Safety-I zentrale normative Konstrukt des individuellen 
Fehlers wird als retrospektive Zuschreibung verstan- 
den, die nur wenig Nutzen für eine künftige systemische 
Verbesserung birgt. Der Fokus der Bemühungen liegt  
vielmehr darauf, systemische Interaktionen zu verstehen. 
Dabei wird der „Fehler“ als ein Versagen der Summe  
aller Bemühungen zum Bewältigen von Komplexität an- 
gesehen: Nicht der fehlerbehaftete Mensch ist das 
Problem, sondern die Komplexität seiner dynamischen 
Arbeitswelt, an deren stets wechselndes Erscheinungs- 
bild er sich beständig anpassen muss. 

PRIV.-DOZ. DR. CHRISTOPHER 
NEUHAUS ist Stellvertretender 
Ärztlicher Direktor und Geschäfts-
führender Oberarzt der Klinik  
für Anästhesiologie des Universi- 
tätsklinikums Heidelberg. Seit  
2015 leitet er das Heidelberger  
Anästhesie- und Notfallsimula-
tionszentrum. Seine Forschungs-
arbeit gilt der Patientensicherheit, 
dem Management von Zwischen- 
fällen, der medizinischen Simu-
lation und notfallmedizinischen 
Fragestellungen. 

Kontakt: christopher.neuhaus@
med.uni-heidelberg.de

Arbeitsgemeinschaft Patientensicherheit und  
Simulation
Die „AG Patientensicherheit und Simulation“ der Hei-
delberger Klinik für Anästhesiologie beschäftigt sich 
mit verschiedenen Aspekten der Patientensicherheit 
vor, während und nach einer Operation. Ziel ist es, die 
Qualität und Sicherheit der klinischen Versorgung von 
Patienten zu optimieren und neue Konzepte der Aus- 
und Weiterbildung zu etablieren. Um das komplexe 
Thema umfassend angehen zu können, befasst sich 
die AG mit theoretischen und konzeptionellen Fragen 
der Human-Factors-Forschung, der Sicherheitswis-
senschaften und der klinischen Patientensicherheit. 
Dabei entstehen interdisziplinäre Projekte, bei denen 
psychologische, technische und organisatorische Fak- 
toren berücksichtigt und mit qualitativen und quanti-
tativen Methoden untersucht werden. 

Ein wesentliches Werkzeug ist das Heidelberger An-
ästhesie- und Notfallsimulationszentrum: Dort wird 
untersucht, wie Simulationen und Teamtrainings als 
feste Bestandteile wirksam in die anästhesiologische  
Weiterbildung integriert werden können. Auch Aspek- 
te des sogenannten „Crew Resource Management“-
Trainings und der Mensch-Maschine-Interaktion kön- 
nen in diesem Umfeld weiterentwickelt und wissen-
schaftlich bearbeitet werden. Am Simulationszentrum 
werden im Rahmen der studentischen sowie inter-
professionellen klinischen Weiterbildung Teams aus 
Ärztinnen und Ärzten sowie Pflegenden in realisti-
scher Umgebung für das Bewältigen anspruchsvoller 
Notfallsituationen im klinischen Alltag trainiert. 
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Analyse medizinischer Zwischenfälle
Das anästhesiologische Risikomanagement integriert  
eine Vielzahl von Strategien, um Risiken zu beurtei- 
len, zu überwachen und zu beherrschen. Hierzu gehö- 
ren neben der sorgfältigen präoperativen Evaluation  
der Patienten der Einsatz etablierter Werkzeuge wie 
Checklisten und Brief ings, Teamtrainings und Simu- 
lationen sowie die Analyse und Diskussion von Zwi- 
schenfällen. Letzteres ist von besonderer Bedeutung,  
da die aus der Untersuchung von Zwischenfällen ge- 
wonnenen Erkenntnisse direkt in Simulationstrainings 
einf ließen und Sicherheitslücken gezielt geschlossen  
werden können. 

In den letzten 20 Jahren hat sich – angelehnt an die 
Diskussion um „medical error“ – im deutschen Sprach- 
gebrauch der Begriff „Fehleranalyse“ eingebürgert. Es 
sollte jedoch der neutralere Begriff der „Zwischenfallana-
lyse“ bevorzugt werden. Da das Ziel jeder Untersuchung 
primär darin besteht, die Patientenversorgung besser zu 
verstehen, zu optimieren und eine Wiederholung der Er-
eignisse zu vermeiden, muss mit großer Sorgfalt auf eine 
nüchterne, objektive Bearbeitung und Analyse geachtet 
werden. Nicht jedem Zwischenfall liegt ein „Fehler“ oder 
gar „menschliches Versagen“ zugrunde.

Bei der Analyse medizinischer Zwischenfälle ist das Ver- 
ständnis des Prinzips der „lokalen Rationalität“ von 
entscheidender Bedeutung. Es besagt, dass Handlungen 
einer Person in einer bestimmten Situation dieser logisch 
erscheinen und Sinn ergeben – immer basierend auf den 
aktuellen Zielen, dem Wissen und dem Fokus der Auf-
merksamkeit. Diese Grundannahme zwingt den Unter-
sucher dazu, die Beweggründe hinter einer bestimmten 
Handlung zu verstehen und zu ergründen, warum diese 
richtig erschien. Genau dieses Verständnis ist essenziell. 
Denn was für einen Anästhesisten in einer bestimmten 
Situation Sinn ergeben hat, könnte dies auch für einen 
anderen tun. Dass sich eine Handlung oder Entscheidung 
in der rückblickenden Bewertung als falsch herausgestellt 
hat – meist basierend auf mehr Informationen, weniger 
Zeitdruck und in Kenntnis des Ergebnisses –, darf nicht 
dazu verleiten, die Ursache auf „menschliches Versagen“ 
zu reduzieren. Dieser vermeintliche „human error“ muss 
vielmehr der Startpunkt einer Analyse sein, die darauf 
zielt, die Logik und den Gesamtkontext einer Handlung  
zu verstehen. 

Kommunikation von Zwischenfällen
Zur Kommunikation von Zwischenfällen dienen vorrangig 
zwei Systeme. Zum einen Berichts- und Lernsysteme,  
die in den meisten Fällen anonym und vertraulich sind, 
und zum andern sogenannte „Morbidity and Mortality“-
Konferenzen, in denen die Ereignisse direkt von einem 
daran beteiligten Kollegen vorgestellt werden. 

„,Menschliches Ver-
sagen‘ darf nicht  

das Ergebnis, sondern 
muss der Beginn  

einer tiefergehenden 
Analyse unserer 
Systeme sein.“
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RISK MANAGEMENT 
IN ANAESTHESIOLOGY

LEARNING FROM MISTAKES

In Germany, almost 17 million surgical procedures are performed annually, usually 
attended by an anaesthesiologist – this corresponds to over 46,000 procedures per  
day. While general anaesthesia today is safer than ever, complications can occur, 
although the risk is usually determined by the type of surgery and the patient’s con- 
dition rather than the anaesthesia itself. Still, the most common worry patients 
voice is: will I wake up?

Risk management in anaesthesiology consists of a multimodal approach that ob- 
serves, assesses, and mitigates risks. In addition to methodical pre-surgical pa-
tient evaluations, it employs proven tools like checklists, briefings, team trainings 
and simulations to improve patient outcomes. A careful analysis of incidents is of 
vital importance, as the lessons learned can directly influence training in a closed-
loop-approach.

An essential component in incident analysis is a thorough understanding of “hu-
man factors” and the philosophy of dealing with potential “human error”. Rather 
than seeing humans as a liability, or faulty components in an otherwise safe system, 
modern approaches to safety recognise the capacity of individuals to successful- 
ly collaborate and produce safety as an emergent property of normal work, given 
the dynamic, complex nature of modern medicine. These approaches recognise 
humans as the crucial, but also the most vulnerable, link between theory and prac-
tice, as they must “finalise the design”. No workplace design, in the form of pro- 
cedures, SOPs or guidelines, can account for all eventualities in a complex adaptive 
system such as healthcare. So instead of a problem to control, humans in these 
systems become a resource to harness. In this context, “error” becomes nothing 
but a retrospective attribution that is assigned after the fact. The goal of modern 
incident analysis is to understand the local rationality, or why a certain action made 
sense at the time. 

CHRISTOPHER NEUHAUS
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ASSOC. PROF. DR CHRISTOPHER 
NEUHAUS is Deputy Medical 
Director and Managing Senior 
Physician of Heidelberg University 
Hospital’s Department of Anaes-
thesiology. He has been in charge 
of the Heidelberg Anaesthesiology 
and Emergency Simulation Centre 
since 2015. His research interests 
are patient safety, incident man-
agement, medical simulation and 
emergency medicine. 
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“The problem is not  
error-prone humans, but the 

complexity of a dynamic  
work environment characterised 

by frequent changes that  
require constant adaptation.” 
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Meldesysteme verfolgen den Ansatz, dass alle Nutzer von  
den Zwischenfällen Einzelner erfahren und hieraus lernen 
können. Entstanden ist diese Idee im Zusammenhang mit  
der Untersuchung von Flugunfällen bereits in den 1950er-
Jahren. Es erfolgte rasch eine Adaptation in andere Hoch- 
risikoindustrien, beispielsweise die Nuklearindustrie oder  
die Schifffahrt. Im Fall eines kritischen Ereignisses oder  
einer neu aufgetretenen oder bekannt gewordenen Gefähr- 
dung können diese anonym und freiwillig an ein „Critical 
Incident Reporting System“ gemeldet werden. Für die Mel-
denden ist ein Feedback in Form einer qualifizierten Analyse 
der eingegangenen Meldung von höchster Bedeutung und 
verbessert langfristig die Meldebereitschaft.

„Morbidity and Mortality“-Konferenzen sind eines der 
ältesten Instrumente des medizinischen Risikomanage- 
ments – und wie kein anderes einem wechselnden Ver-
ständnis unterworfen. In der ursprünglichen Konzeption 
dienten diese Veranstaltungen der standardisierten  
chirurgischen Fallbesprechung nach wissenschaftlichen 
und gerichtsmedizinischen Aspekten sowie der Zutei- 
lung von Verantwortung bei unerwünschten Verläufen. 
Der mittlerweile stärker betonte edukative Nutzen war 
ausdrücklich nicht erwünscht; ein gezielter Einsatz die- 
ser Konferenzen zur Erhöhung der Patientensicherheit 
ohne Schuldzuweisung wird erst in den letzten 15 Jah- 
ren zunehmend praktiziert. 

Im heutigen Verständnis besteht eine „Morbidity and 
Mortality“-Konferenz aus der abteilungsinternen struktu-
rierten Vorstellung eines mit Komplikationen behafteten 
klinischen Falls und einer sich daran anschließenden  
kritischen Diskussion unter Einbeziehung von aktueller  
Literatur, Leitlinien sowie hausinternen Standards. Im  
Optimalfall werden darüber hinaus Aspekte der Patienten-
sicherheit wie begünstigende Faktoren, latente Risiken 
oder organisatorische Rahmenbedingungen einbezogen 
und die Konferenzen interdisziplinär mit allen am Verlauf 
beteiligten Fachabteilungen durchgeführt. Der fundamen-
tale Unterschied zur Diskussion einzelner Meldungen in 
Berichts- und Lernsystemen liegt in der Vorstellung des 
Falls durch einen der beteiligten Akteure und damit in der 
Aufhebung jeglicher Anonymität. 

Umgang mit „menschlichem Versagen“
Die Auseinandersetzung mit Human Factors und Zwi-
schenfällen führt unweigerlich zu der Frage, wie mit 
„menschlichem Versagen“ umzugehen ist. Es muss dabei 
der „Rückschaufehler“ beachtet werden: Die nach Zwi-
schenfällen nicht selten angetroffene Schlussfolgerung des 
„menschlichen Versagens“ wird rückschauend zugewie-
sen, nachdem eine Vielzahl an Fakten ohne Zeitdruck und 
ohne widersprüchliche oder inkomplette Informationen 
logisch analysiert werden konnte. „Menschliches Versa-
gen“ beschreibt dabei ein f lexibles und wandlungsfähiges 

Konstrukt, mit dem scheinbar unendliche Varianten un- 
erwünschter Zwischenfälle erklärt werden können – oft 
zulasten  einer Vereinfachung komplexer Arbeit, die in der 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle das erwünschte Ziel 
erreicht. Entsprechend gering bleibt auch der Erkenntnis-
gewinn durch dieses Konstrukt. 

Die Forschungsbemühungen der „AG Patientensicherheit 
und Simulation“ der Heidelberger Klinik für Anästhesio- 
logie unterstützen den Ansatz, dass die Versorgung der  
Patienten vor, während und nach der Operation ein kom- 
plexes adaptives System ist, in dem individuelle Akteure 
wenig kontrollieren, aber viel beeinflussen und in dem so- 
wohl Erfolge als auch Misserfolge mehr von Interaktionen 
als von einzelnen Handlungen abhängen. „Fehler“ können 
in diesem Kontext als ein Versagen der Summe aller Be-
mühungen zum Bewältigen von Komplexität angesehen 
werden, während Erfolge von der Fähigkeit zur kontinuier-
lichen Adaptation und Handlung trotz inkompletter In- 
formationen abhängen. „Menschliches Versagen“ darf kon- 
sequenterweise nicht das Ergebnis, sondern muss der  
Beginn einer tiefergehenden Analyse unserer Systeme sein. 

Um die Rolle des Menschen, den „Human Factor“, zu  
verstehen, sollten unsere Bemühungen zusätzlich zu den  
von uns aufgezeigten systemischen Ansätzen immer das 
Ziel verfolgen, die lokale Rationalität der Akteure zu verste-
hen: Warum erschien eine Entscheidung oder eine Hand- 
lung in einer gegebenen Situation sinnvoll? Dies eröffnet 
nicht nur eine humanistische Perspektive auf ein zuneh-
mend ökonomisiertes und zweckoptimiertes Gesundheits-
system, es hilft auch bei dem Verständnis, wie Arbeitsbe-
dingungen und -umfelder optimiert werden können. 

Das Ziel unserer Intervention darf nicht die Kontrolle des 
„Faktors Mensch“ sein, gepaart mit Ratschlägen, was 
derjenige hätte sehen, erkennen oder tun müssen. Umso 
wichtiger ist es, Ursachen für Zwischenfälle umfassend 
zu verstehen, um auf bauend darauf das Training zu ver-
bessern und zukünftig die notwendigen Ressourcen zur 
Nutzbarmachung menschlicher Expertise und adaptiver 
Fähigkeiten bereitstellen zu können.  

„Nicht der fehlerbehaftete Mensch ist 
das Problem, sondern die  

Komplexität seiner dynamischen 
Arbeitswelt, an deren  

wechselndes Erscheinungsbild er sich 
beständig anpassen muss.“ 





Nicht immer ist es einfach zu entscheiden, ob ein Verhalten richtig 
oder falsch ist – bei Mord ist die Antwort allerdings klar. Dennoch 
gibt es auch in diesem Kontext immer wieder Fälle wie den eines 
Krankenpflegers, der vermutlich die größte Mordserie in der bun-
desdeutschen Kriminalgeschichte zu verantworten hat. Trotz vieler 
Verdachtsmomente konnte er jahrelang ungehindert an seinem 
Arbeitsplatz weiter töten. Wie ist es zu erklären, dass in Fällen wie 
diesem zahlreiche Menschen innerhalb einer Organisation nicht  
die einzig richtige Entscheidung treffen und gegen Straftaten vor- 
gehen? Mit den Mechanismen, die zu derartigen „kollektiven Un- 
terlassungen“ führen, beschäftigen sich Soziolog:innen an der  
Universität Heidelberg.  

KOLLEKTIVE  
UNTERLASSUNGEN IN 

ORGANISATIONEN
KRISTINA HÖLY & MARKUS POHLMANN

WEGSEHEN UND SCHWEIGEN

101

R
IC

H
TI

G
&

FA
LS

C
H

—

K
A

P
IT

E
L 

II
I

SOZIOLOGIE

S
Stellen wir uns vor, wir arbeiten in einer Apotheke in 
Deutschland, in der unter anderem Krebsmittel produziert 
und den Patient:innen zur Verfügung gestellt werden. Die  
Apotheke ist seit Generationen in Familienhand, der Apo-
theker ist sozial engagiert. In den vergangenen Jahren ist 
der Absatz der Apotheke sehr schnell gewachsen, aber seit- 
dem kommt es in der Buchhaltung häufiger zu Unregel-
mäßigkeiten. So gibt es öfter eine Diskrepanz zwischen 
dem tatsächlichen und dem gebuchten Bestand: Die Soft-
ware zeigt bisweilen an, dass Arzneimittel vorrätig sind, 
obwohl sie sich nicht im Lager befinden – oder sie meldet 
einen Nullbestand, obwohl Vorräte vorhanden sind. In 
jedem dieser Fälle sind die Buchungsvorgänge nicht mehr 
nachvollziehbar und werfen Fragen auf. Seitens der älteren 
Mitarbeiter:innen werden zynische Sprüche laut, beispiels-
weise: „Unsere Krebsmedikamente hier sind der Beweis, 
dass Homöopathie funktioniert.“ Oder „Wie Jesus Christus 
Brot und Wein, kann Peter S. [der Apotheker] Wirkstoffe 
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etwas dagegen unternommen oder darüber berichtet.  
Erst als 2016 ein neuer kaufmännischer Direktor kam und 
die Staatsanwaltschaft über die Indizienlage informierte, 
schloss sich eine pharmazeutisch-technische Assistentin 
an und half mit, Beweise zu sammeln. Peter S. wurde  
im Jahr 2018 schließlich wegen Betrugs in 59 Fällen und 
Verstoßes gegen das Arzneimittelgesetz in rund 14.500 
Fällen zu einer Freiheitsstrafe von zwölf Jahren verurteilt. 
Sieben Jahre lang aber hat diese deviante Praxis in einer 
Apotheke bestanden, in der mehr als 20 der 60 Mitarbei-
ter:innen an der Herstellung von Krebsmitteln beteiligt 
waren. Die zynischen Kommentare zeugen davon, dass 
zwar Vielen etwas auff iel, aber niemand das Richtige  
dagegen unternahm. Wie kann es dazu kommen? Genau 
mit diesem Fehlverhalten in Organisationen beschäftigt 
sich unsere soziologische Forschung.

Kollektives Stillschweigen
Wir kennen aus den Medien auch andere (Not-)Situatio-
nen, in denen kaum Hilfe geleistet wurde, beispielsweise 
in U- und S-Bahnen oder auf öffentlichen Plätzen. Man 
kennt sich nicht, keiner der Umstehenden unternimmt et- 
was und man hat Angst, selbst zum Opfer zu werden.  
Um der Situation zu entgehen, beschäftigt man sich statt- 
dessen – wie alle anderen auch – intensiv mit dem eigenen 
Smartphone. Aber in der Apotheke treffen all diese Merk-
male einer diffusen, anonymen Situation nicht zu. Wir 
haben es stattdessen mit einer Einrichtung zu tun, deren  
Zweck darin besteht, eine ordnungsgemäße Versorgung 
der Bevölkerung mit Arzneimitteln sicherzustellen. Hier- 
auf ist die organisationale Ablauf- und Auf baustruktur  
der Apotheke ausgerichtet und hierfür genießt sie gesell- 
schaftliches Vertrauen. Und trotzdem kommt es auch in 
solchen Organisationen, deren Geschäft sich auf die För- 
derung höchstgeschätzter Güter wie die Gesundheit der 
Menschen bezieht, dazu, dass Stillschweigen über gravie-
rendes Fehlverhalten, gar Straftaten gewahrt wird. Trotz 
aller Vorkehrungen wie beispielsweise Whistleblower-Hot-
lines dringt lange nichts davon an die Öffentlichkeit. Dabei 
ist der moralische Aufforderungscharakter, den Verdacht 
auf eine solche Straftat zu melden, immens. Wie lässt sich 
das Schweigen in solchen Extremfällen erklären? 

Psychologische Erklärungen, die auf abweichende Persön-
lichkeitsmerkmale zielen, fallen unseres Erachtens aus,  
da sich diese Fälle unter ganz verschiedenen Personenkon-
stellationen ereignen und in der Regel eine Vielzahl psy-
chisch unauffällig gebliebener Mitarbeiter:innen beteiligt 
ist. Wir rücken stattdessen soziologische Erklärungen in 
den Vordergrund und ordnen das Phänomen als „kollektive 
Unterlassung“ in Organisationen (oder „Organizational 
Bystanding“) ein. Vor diesem Hintergrund müssen wir uns 
mit den Mechanismen in Organisationen beschäftigen,  
welche dafür sorgen, dass keine:r das Richtige tut. Um die-
se Mechanismen zu erläutern, greifen wir auf die Gerichts- 

Main Research Area „Regelabweichungen und  
präventive Handlungskonstellationen“ 
Wie lassen sich Regelabweichungen in und durch Orga-
nisationen in systemrelevanten Bereichen erklären und 
präventiv verhindern? Zur Beantwortung dieser Frage 
haben Wissenschaftler:innen der Universität Heidelberg 
die Main Research Area (MRA) „Regelabweichungen 
und präventive Handlungskonstellationen“ ins Leben 
gerufen, die im Field of Focus 4 „Selbstregulation und 
Regulation: Individuen und Gesellschaften“ angesiedelt 
ist. Darin arbeiten schwerpunktmäßig die Fächer Wirt-
schaftswissenschaften, Politikwissenschaft, Soziologie 
und Rechtswissenschaft zusammen, aber auch Koope-
rationen mit weiteren Fächern wie Psychologie, Kunst- 
oder Bildungswissenschaften sind vorgesehen. Im Juli 
2021 wurde diese Kooperation durch die Neugründung 
der Forschungsstelle Heidelberg Center for Law, Society 
and Institutions (HCLSI) weiter institutionalisiert. Ziel 
der Forschungen ist neben wissenschaftlichen Erkennt-
nissen auch die Übertragung in die Praxis, so dass die 
Forschungsergebnisse zu konkreten Empfehlungen 
führen sollen.  

per Hand verdoppeln.“ Es drängt sich der Verdacht auf, 
dass bei der Herstellung der Krebsmittel nicht alles mit 
rechten Dingen zugeht – aber Beweise gibt es (noch) keine. 

Niemand möchte unrechte Beschuldigungen äußern oder 
gar verleumden. Außerdem gibt es zahlreiche Mitarbei-
ter:innen, die schon länger in der Apotheke beschäftigt 
sind und direkt an der Herstellung der Krebsmittel mit-
wirken – die würden doch wohl etwas unternehmen, wenn 
es nicht mit rechten Dingen zugehen würde, oder? Und 
was können wir selbst überhaupt tun? Sollen wir unseren 
Verdacht melden – und wenn ja, dann wem? Peter S., der 
hier im Fokus steht, ist unser Vorgesetzter und wir ver-
trauen auf seine Fachkompetenz und Integrität. Wäre es 
überhaupt möglich, mit ihm zu sprechen, ohne dass wir 
unseren Job riskieren? Oder sollen wir uns lieber gleich 
nach einem anderen Job umsehen?

Wir nehmen an, dass bei vielen Mitarbeiter:innen der tat- 
sächlich existierenden Apotheke in dieser Situation ein 
solches Gedankenspiel einsetzte. Denn wie sich heraus-
stellte, hat Peter S. über viele Jahre hinweg in 61.980 
Fällen gegen das Arzneimittelgesetz verstoßen und 
bei mindestens 14.500 Infusionslösungen Krebsmittel 
gestreckt, wodurch deren Qualität gemindert wurde. Zu-
gleich rechnete er sie in voller Höhe bei den Kranken- 
kassen ab. Mehr als 4.000 Patient:innen waren betroffen, 
während Peter S. wohl 2,5 Millionen Euro zusätzlich  
als Gewinn verzeichnen konnte. Und über ebenso viele 
Jahre hinweg hat niemand der rund 60 Mitarbeiter:innen 



103

R
IC

H
TI

G
&

FA
LS

C
H

— SOZIOLOGIE

K
A

P
IT

E
L 

II
I

„Spezifische organisationale 
Mechanismen können 

die ‚kollektive  
Unterlassung‘ befördern.“

akten und Berichte zu einem anderen Extremfall zurück, der 
vermutlich die größte Mordserie in der bundesdeutschen 
Kriminalgeschichte darstellt: Die Serienmorde an Kranken-
hauspatient:innen – begangen von einem Krankenpfleger.

Verschiedene verantwortliche Mechanismen
„Rettungsrambo“ oder „Todes-H.“ – solche Bezeichnungen 
kursierten für den Pfleger Niels H., der für seine häufige 
Reanimationstätigkeit bekannt war. Am 6. Juni 2019 
wurde H. in 85 Fällen von Patiententötungen schuldig ge- 
sprochen und zum zweiten Mal zu einer lebenslangen 
Freiheitsstrafe verurteilt, wobei das Gericht die besondere 
Schwere der Schuld feststellte. Am 11. September 2020 
bestätigte der Bundesgerichtshof das Urteil. Von 1999 bis 
Mitte 2005 war Niels H. als Krankenpfleger in Kranken-
häusern in Oldenburg und Delmenhorst tätig und beging 
dort zahlreiche Morde – insgesamt leiteten die Behörden 
in 332 Fällen Ermittlungsverfahren wegen Mordverdachts 
ein. Er brachte Patient:innen mit Medikamenten in lebens-
gefährliche Situationen, um dann bei deren Reanimation 
als unverzichtbar zu erscheinen. Weil er unterschiedliche 
Antiarrhythmika oder auch Kaliumchlorid hoch dosiert 
verabreichte, blieben die Reanimationen jedoch häufig ohne 
Erfolg. Mehr als fünf Jahre lang blieb diese mörderische 
Praxis in zwei Krankenhäusern unentdeckt und/oder wur-
de nicht zur Anzeige gebracht. Wie lässt sich das erklären? 

(1) Die Betriebsblindheit: Die Grundlage für eine Unter-
lassung ist, dass wir zwar erkennen, dass etwas Regel-
widriges vor sich geht, aber nicht tätig werden, obwohl ein 
bestimmtes Verhalten von uns moralisch-gesellschaft- 
lich oder gar gesetzlich erwartet wird. Vieles spricht in 
diesem Fall dafür, dass eine solche Erkenntnis unter den 
Kolleg:innen und Vorgesetzten beider Krankenhäuser,  
in denen Niels H. mordete, zunächst nicht gegeben war. 
Dieses Unvermögen begegnet uns immer wieder in unse- 
ren Untersuchungen: Viele werden nach einer Zeit in  

einem Unternehmen, einem Krankenhaus, einer Univer- 
sität „betriebsblind“. In der Soziologie zeichnen hierfür 
die kognitiven „frames“ (Rahmen) und Deutungsroutinen 
verantwortlich, die uns helfen, durch das Alltagsgesche- 
hen zu manövrieren. Durch sie wird Mehrdeutigkeit redu-
ziert, indem bestehende Interpretationsmuster für gewisse 
Beobachtungen bereitgestellt werden, ohne jede Situation 
neu deuten zu müssen. 

Diese „Rahmen“ oder Deutungsroutinen werden oft selbst- 
verständlich und so lange aufrechterhalten, bis uns etwas 
zwingt, unsere Beobachtungen anders einzuordnen: Im 
Fall Niels H. würde dies bedeuten, die Reanimations-
ursache nicht im Rahmen eines Krankheitsgeschehens zu 
deuten, sondern als Folge einer gezielten lebensgefähr- 
denden Manipulation zu erkennen. Das wäre zunächst ein- 
mal der erste Schritt. Doch gerade in Krankenhäusern  
bedeuten die eingespielten Routinen für die Beschäftigten  
Sicherheit und gewährleisten, dass man sich „blind“ auf-
einander verlassen kann, insbesondere, wenn es um Leben 
und Tod geht. Diese Deutungsrahmen reduzieren einer- 
seits Unsicherheiten und gewährleisten einen reibungslosen 
Betriebsablauf, sorgen andererseits jedoch auch dafür,  
dass die Entdeckungswahrscheinlichkeit für absichtlich 
herbeigeführte Patiententötungen sinkt. Die manipulative 
Gefährdung von Patientenleben fällt gänzlich aus dem 
Rahmen heraus und wird daher als unwahrscheinlich ab-
getan. Auf dem Radar der Organisation und ihres Perso-
nals schrillen die Warnglocken nicht auf.

Am Anfang, so die Zeugenaussage einer Pf legekraft, gab  
es Sprüche, dass H. ein Pechvogel sei, weil sich der Zu-
stand der Patient:innen immer verschlechtert habe, wenn 
H. Dienst hatte. Später hieß es dann schon: „Oh je, der 
Todes-H. ist wieder im Dienst.“ Niemand aber habe das 
wirklich ernst genommen, so der Zeuge, bis sich die Ab-
normitäten gehäuft hätten. Erst wenn sich die Verdachts-
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momente verstärken, steigt auch die Wahrscheinlichkeit, 
dass die Tat als solche zur Kenntnis genommen wird. Erst  
dann bewegen wir uns auf dem Feld der „kollektiven  
Unterlassung“. Dort können dann im nächsten Schritt, so  
wollen wir im Folgenden zeigen, spezif ische organisa- 
tionale Mechanismen ins Spiel kommen, welche die „kol-
lektive Unterlassung“ befördern. Es sind Mechanismen,  
welche wir von anderen, weitaus weniger lebensgefähr-
denden Fällen kennen und die helfen können, das lang 
anhaltende Schweigen im Organisationskontext Kranken-
haus zu erklären.

(2) „Tone from the Top“: Organisationen sind in der 
Regel hierarchisch aufgebaut und Krankenhäuser haben 
oft ein vergleichsweise starkes hierarchisches Gefälle. 
Durch die Monopolstellung einer Profession fallen die 
zugeschriebene Autorität qua Amt (Positionshöhe) und 
die medizinische Fachautorität oft zusammen, so dass 
in medizinischen Sachverhalten die Mitsprache durch 
andere Berufsgruppen doppelt erschwert ist. Dies wird 
zwar durch die Notwendigkeit der „blinden“ Zusammen-
arbeit abgemildert, doch wenn selbst die Ärzt:innen im 
Krankenhaus in einem Reanimationsgeschehen nichts 
Ungewöhnliches sehen, verlieren die Verdachtsmomente 
der Pf legekräfte an fachlicher Substanz – und damit auch 
an Relevanz. Hinzu kommt, dass durch den Menschen 
als zentralen Gegenstand von Medizin eine starke Einzel-
fallorientierung in der Behandlung geltend gemacht wer-
den kann: Da jeder Körper als einzigartig gilt, kann kein 

„Erst wenn sich die  
Verdachtsmomente verstärken,  

steigt auch die  
Wahrscheinlichkeit, dass  

die Tat als solche  
zur Kenntnis genommen wird.“

PROF. DR. MARKUS POHLMANN 
ist seit dem Jahr 2003 Professor 
für Soziologie mit dem Schwer-
punkt Organisationssoziologie 
am Max-Weber-Institut der Uni-
versität Heidelberg. Er leitet die 
Forschungsgruppe „Heidelberg 
Group of Organization Studies“ 
(HeiGOS), die sich im interna-
tionalen und intersektoralen 
Vergleich der Untersuchung Or- 
ganisationaler Kriminalität 
widmet und dabei unter anderem 
Fragen nach der Effektivität  
von Compliance-Maßnahmen in 
den Fokus stellt. Markus Pohl-
mann ist zudem Mitglied des 
Wissenschaftlichen Beirats des 
Deutschen Instituts für Compli-
ance (DICO e.V.).

Kontakt: markus.pohlmann@ 
mwi.uni-heidelberg.de

Field of Focus 4: Selbstregulation und Regulation
Im Rahmen der Exzellenzinitiative des Bundes und der 
Länder hat die Universität Heidelberg einen Großteil ihrer 
Forschung unter dem Dach der großen Forschungsfel-
der themenbezogen zusammengeführt. Mit diesen vier 
„Fields of Focus“ (FoF) nutzt sie ihr Potenzial, durch Zu-
sammenarbeit über die Grenzen der Disziplinen hinweg 
komplexe und für die Gestaltung von Zukunft zentrale 
Problemstellungen kompetent zu bearbeiten und damit 
gesellschaftliche Verantwortung zu übernehmen. FoF 1  
behandelt „Molekulare Grundlagen des Lebens, von 
Gesundheit und Krankheit“, FoF 2 „Muster und Struktu-
ren in Mathematik, Daten und in der materiellen Welt“, 
FoF 3 „Kulturelle Dynamiken in globalisierten Welten“ 
und FoF 4 „Selbstregulation und Regulation: Individuen 
und Gesellschaften“. Das zentrale Anliegen von FoF 4 
besteht darin, menschliche (Selbst-)Regulationsprozesse 
auf der Ebene von Individuen und Organisationen im 
interdisziplinären Dialog besser zu verstehen. An dieser 
Arbeit sind insbesondere Fächer der Fakultät für Verhal-
tens- und Empirische Kulturwissenschaften, der Fakultät 
für Wirtschafts- und Sozialwissenschaften sowie der 
Juristischen Fakultät beteiligt, daneben auch interdiszi-
plinäre Forschungsverbünde, Forschungsstellen sowie 
außeruniversitäre Partner.

www.uni-heidelberg.de/de/forschung/forschungsprofil 



105

R
IC

H
TI

G
&

FA
LS

C
H

— SOZIOLOGIE

„Die Verantwortung 
dafür, Verdachts- 

momenten nachzu- 
gehen und  

etwas zu melden, 
diffundiert.“
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DR. KRISTINA HÖLY ist seit dem 
Jahr 2017 Postdoktorandin am 
Max-Weber-Institut für Soziologie 
der Universität Heidelberg und 
Mitglied der Forschungsgruppe 
„Heidelberg Group of Organiza- 
tion Studies“ (HeiGOS). Ihre  
Forschungsschwerpunkte liegen  
im Bereich der Organisationa- 
len Kriminalität, wo sie sich  
unter Rückgriff auf Methoden  
der qualitativen Sozialforschung 
mit Fragen der Meldebereit- 
schaft von Fehlverhalten in Or- 
ganisationen beschäftigt. 

Kontakt: kristina.hoely@ 
mwi.uni-heidelberg.de

objektiv richtiger Behandlungsweg für alle Patient:innen 
existieren. Es gehört zum Tagesgeschäft, dass die höhere 
Ebene darüber entscheidet, was richtig und was falsch ist.

Die Bereitschaft zur Aufdeckung von Fehlverhalten kann 
zudem von der Art und Weise beeinf lusst werden, wie in 
Organisationen generell mit Regelabweichungen umgegan-
gen wird (Sanktionskultur). Anstatt Verdachtsmomenten 
nachzugehen, Ermittlungen einzuleiten oder Anzeige zu 
erstatten, stellten in den Kliniken die Vorgesetzten die 
kollektive Unterlassung solcher Schritte als nützlich für 
die Organisation dar. Dabei hoben sie besonders die Risi-
ken für die Reputation der Klinik und den Leumund ihres 
Personals hervor. So betonte der Oberarzt in der Herzchi-
rurgie eines der Krankenhäuser: „Es ist auch um den Ruf 
der Klinik gegangen. Genau genommen hatten wir Angst 
davor, Rufmord zu begehen. Deswegen ist die Sache sehr 
diskret behandelt worden.“ Ein ehemaliger Kollege von 
Niels H. gab folgende Auskunft: „Dann haben die Ärzte 
und der damalige Verwaltungsleiter gesagt: Also, Anzeige 
machen wir auf gar keinen Fall. Weil natürlich ist so eine 
Negativ-Presse für so ein Krankenhaus schlecht.“

(3) Der fehlende Schutz der Hinweisgeber:innen: 
Potenzielle Hinweisgeber:innen fühlen sich in der Orga- 
nisation oftmals alleingelassen. Während das Verschwei-
gen von Fehlverhalten zwar Gewissensbisse, aber keine 
hohen sozialen Kosten für das Personal nach sich zieht, 
ist es beim „Speaking-up“ oft umgekehrt: Viele Hinweis-
geber:innen erfahren Formen sozialer Diskriminierung.  
Zu den ungeschriebenen Regeln der Zugehörigkeit zu 
einer Organisation gehört es, dass bestimmte Dinge im 
Verborgenen bleiben, die Organisation und die Kolleg:in-

nen geschützt und nicht „denunziert“ werden (Organisa-
tionskultur). Wer sich gegenteilig verhält, zahlt oftmals 
einen hohen Preis: Die einen bezeichnen die Hinweisge-
ber:innen hinter vorgehaltener Hand als Verleumder:in-
nen, die anderen als Nestbeschmutzer:innen. So berichtet 
eine ehemalige Kollegin und Zeugin im Verfahren: „Sie 
[eine befreundete Kollegin] sagte zu mir, dass ich nichts 
in der Hand habe und deshalb aufpassen soll, weil ich 
sonst Rufmord begehen würde. Von da an hatte ich Angst 
und habe den Mund gehalten.“ So kam es zwar vereinzelt 
in beiden Krankenhäusern zu Hinweisen, aber weder die 
Organisation des Krankenhauses noch Vorgesetzte und 
Kolleg:innen trugen dazu bei, die Verdachtsmomente zu 
überprüfen und Niels H. das blutige Handwerk zu legen. 
Hier setzen sich die kollektive Unterlassung und das Or- 
ganisationsversagen fort: In der fehlenden Bereitschaft 
und der nicht erfüllten Pf licht, den Hinweisen nachzuge-
hen und die Hinweisgeber:innen zu schützen.

(4) Die Diffusion und Delegation von Verantwortung:  
In jeder Organisation gibt es Kooperationsformen, bei 
denen die Akteur:innen versuchen, zur Erfüllung einer ge-
meinsamen Aufgabe so wenig wie möglich beizutragen, in 
der Hoffnung, dass die anderen Akteur:innen dies tun wer-
den. Das „Sollen die anderen doch erst einmal etwas tun“ 
löst die bekannte Trittbrettfahrerproblematik aus. Mit die-
ser Haltung trägt niemand hinreichend zum gemeinsamen 
Ziel bei und es kommt für alle zu suboptimalen Ergebnis-
sen. Ähnlich verhält es sich bei der kollektiven Unterlas-
sung: Die Verantwortung dafür, Verdachtsmomenten nach-
zugehen und etwas zu melden, diffundiert. Im Fall Peter S. 
(Apotheke): ‚Sollen die anderen doch etwas sagen. Die sind 
näher dran.‘ Oder im Fall Niels H. (Krankenhaus): ‚Warum 

„Während das Verschweigen von 
Fehlverhalten zwar Gewissensbisse, aber 

keine hohen sozialen Kosten 
für das Personal nach sich zieht, ist es 

beim ‚Speaking-up‘ oft umgekehrt.“
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LOOKING THE OTHER WAY

In this article we deal with the question why even serious crimes committed within 
legal organisations often remain undetected or unreported for a long time. Be it 
serial patient killings, the diluting of cancer drugs or cases of sexual abuse – once 
these crimes are exposed, investigators and the public are often struck by just how 
long the organisations and their staff did not take note of the offences or did not 
report them. As sociologists we focus not on the personality traits of the personnel 
who turned a blind eye, but on the influence of organisational cultures and collec-
tive mindsets that can be used to explain this collective omission, this organisation-
al failure. In our analysis and explanation of the phenomenon, we focus on organi-
sational silencing mechanisms that keep people from doing the right thing. 
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“While the non-disclosure of 
misconduct causes remorse 

but does not entail high 
social costs for personnel, the 

opposite is often 
the case with ‘speaking up’.”
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ist das meine Aufgabe? Soll der oder die Vorgesetzte das 
doch übernehmen.‘ Es kommt zu einem horizontalen und 
vertikalen „Wegdelegieren“ von Verantwortung, so dass die 
Akteur:innen gemeinsam nicht das erreichen, was richtig 
gewesen wäre. Diesem Mechanismus in Organisationen ist 
es auch geschuldet, dass Niels H. intern in die Anästhesie 
versetzt wurde, ohne diese über die bereits bestehenden 
Bedenken in der Kardiologie zu informieren. 

Dies sind nur einige der Mechanismen, mit denen man 
erklären kann, warum es in Organisationen auch bei 
Straftaten mit einem hohen moralischen Aufforderungs-
charakter zu einem Schweigen darüber, zu kollektiven 
Unterlassungen und so in der Folge zu einem Organisa-
tionsversagen kommt. Auch wenn wir grundsätzlich an-
nehmen, dass wir uns jederzeit für das Richtige entschei- 
den und solche Straftaten sofort zur Anzeige bringen 
würden, gibt es auch außerhalb anonymer Räume soziale 
Situationen, in denen das Richtige lange Zeit nicht getan 
wird. Erst als im Juni 2005 eine Krankenschwester in 
Delmenhorst Niels H. auf frischer Tat dabei ertappte, wie 
er einem Patienten ein nicht verordnetes Medikament 
spritzte und dieser unmittelbar danach starb, fand diese 
Schreckensgeschichte endlich ihr Ende.
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Im Rahmen unserer Forschungen zur Speak-up-Kultur in  
internationalen Unternehmen konnten wir umgekehrt  
auch Hinweise darauf sammeln, unter welchen Bedingun-
gen eher über Fehlverhalten berichtet wird. Dazu gehört, 
dass Peers – also Kolleg:innen auf der gleichen Hierarchie-
ebene – untereinander in geschützten Räumen darüber 
sprechen können, dass Vorgesetzte anonyme Hinweise tat- 
sächlich auch aufnehmen und nachverfolgen und dass  
es Informationen darüber gibt, wie mit diesen dann um-
gegangen wird. Im internationalen Vergleich zeigt sich 
darüber hinaus, dass das Vertrauen in die Einrichtungen, 
in Ermittlungsbehörden und Justiz, dabei ebenfalls eine 
wichtige Rolle spielt („Systemvertrauen“). 
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UNFAITHFUL BEAUTIES AND INVISIBLE ERRORS

RIGHT AND WRONG 
IN TRANSLATION

BOGDAN BABYCH & VAHRAM ATAYAN

Translation errors – whether committed by 
humans or machines – can be funny, irri- 
tating, or downright dangerous. So how can 
they be avoided? And, given the way mean-
ing tends to shift across languages and 
cultures, is there such a thing as a single 
correct translation? Researchers at Heidel-
berg University’s Institute for Translation 
and Interpreting are trying to answer these 
questions. Their work focuses on Machine 
Translation technologies that are used in 
popular systems such as Google Translate 
or DeepL. Predicting and detecting poten-
tial Machine Translation errors is key to 
improving the technology and, ultimately, 
striking a balance between fully automa-
ted translation processes and those that 
require human intervention. 
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correct Greek translation of Jewish Bible texts, and in the 
negative sense, as in the dogma of the untranslatability of 
the Koran. 

However, translators and philosophers in those times also 
recognised the inherent conflict between faithfulness to  
the original and naturalness of expressing the same ideas in 
the target language, as illustrated by century-long debates 
about giving preference to formal vs. semantic equivalence – 
i.e. “word-for-word” vs. “sense-for-sense”, or “naturalising” 
vs. “alienating” translation – or the controversial seven-
teenth-century metaphor of “les belles infidèles”, referring 
to the liberties taken in the translated texts. 

Is there a single correct translation?
In the twentieth century, more systematic approaches were 
developed, primarily within a linguistic turn in Transla- 
tion Studies, which recognised the importance of analysing 
systematic differences between languages and modelling 
translation “shifts”, i.e. necessary deviations from word-for-
word equivalents to convey the same message, employing 
asymmetric resources in another language and potentially 
presenting a different perspective on the same situation. 
The central idea has been that translation equivalence is 
not absolute, but optimal, given the lexicon, grammar and 
typical usage patterns of the target language. Equivalents 
on lower levels (e.g. word meanings or the syntactic struc-
ture of the source sentence) can be sacrificed to preserve 
higher level equivalence at the sentence and textual levels, 
which is relevant for communication goals. These devia-
tions from absolute equivalence, however, were still viewed 
as the last resort: in this paradigm, translation, according 
to a popular maxim, had to be “so treu wie möglich, so frei 
wie nötig” (as faithful as possible, as free as necessary).  
In this line of research, Eugene Nida (1914 to 2011) pro- 
posed the concept of “dynamic” or “functional” equiva-
lence to ensure that the effects of source and target texts 
and the response of their recipients are the same. In the 
translation process, functional equivalence normally takes 
precedence over formal and semantic equivalence.

These views were further challenged in the 1970s by func-
tionalist translation theory, with the first major contribution 
made by Heidelberg University scholars Katharina Reiß 
(1923 to 2018) and Hans Vermeer (1930 to 2010). Their 
research was based on the idea that translation quality can 
be defined as its suitability for a specific purpose or use, 
which varies according to the text genre, intended audience 
or situation. The consequence is that there is possibly no 
single “correct” translation, as the same text would need 
different translations for different audiences or purposes. 
The equivalence, or closeness of the translated text to the 
source, is no longer the only criterion for translation quality, 
especially in cases where equivalence is in conflict with 
the intended purpose of the translation. For example, the 

Most translators (a collective term for professionals in 
translation, interpreting, and other types of interlingual 
communication such as subtitling, software localisation, 
etc.) would probably just roll their eyes at the topic of this 
issue – right and wrong –, and understandably so, since all 
too often the public discussion in this f ield is reduced pri-
marily to references to actual or alleged translation errors. 
A f ive-minute internet search will turn out phrases like: 
“Because he is one of the sophisticated language artists, 
some translation errors are especially annoying...” or “that 
Bonsai Technik 2 is now accessible to the German-speak-
ing public again, albeit including the translation errors 
of the German f irst edition”, “Some translation errors or 
inaccuracies cannot be ignored”, etc. The actual – often 
remarkable – performance of the translation usually goes 
unmentioned; paradoxically, one could argue that the bet-
ter a translation, the more invisible it is. When it comes 
to Machine Translation, too, the discussion f luctuates 
between sometimes deserved but often rather undiffer-
entiated enthusiasm and a hunt for, ideally, the funniest 
mistakes possible.

Nevertheless, Translation Studies is probably one of the 
few research areas in which an explicit discussion of what 
is right and what is wrong has a long academic tradition 
and keeps recurring in new forms. The questions of what 
“errors” actually are, in which areas and according to which 
criteria they should be looked for and identified, and how 
the underlying ideas of “correct” translation or interpret-
ing should be understood, are among the central issues in 
Translation Studies and have highly relevant implications 
for the theory, evaluation, and also practice of translation. 
In this article we would like to trace this development 
and show that an accelerated parallel development is also 
taking place in relation to Machine Translation, and dis-
cuss how complex types of errors in machine and human 
translation can be recognised and avoided.

In pre-scientific discussions of the issue of right and wrong 
in translation, it is easy to identify the earliest criterion 
used: literal fidelity. Central to this, of course, was the con- 
text of the translation of the Holy Scriptures – in the pos-
itive sense, as in the legend of the creation of the Septu-
agint, which asserts the existence of a single necessarily 

M
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main function of advertising texts is “operational”, i.e. they 
are intended to affect the purchasing behaviour of target 
groups of consumers. Therefore, the quality of translation 
of these texts has to be measured not in terms of “correct- 
ness” or faithfulness to the original, but through their 
effectiveness in performing these tasks for consumers who 
speak a different language, possibly have a different cultural 
background, or live in a different country. 

From translation to cross-cultural mediation
These ideas, now known as “radical functionalism”, account-
ed for a much broader range of phenomena in interlingual 
communication and elevated the status of translation from 
mere faithful reflection of the original to more nuanced 
cross-cultural mediation. However, the main point of criti- 
cism has been that this comes at the cost of effectively 
eroding the boundaries between translation and non-trans-
lation, while this theory offers no guidance as to when a 
translation effectively becomes wrong. Later functionalist 
theories, therefore, tried to account for different dimensions 
of a translation’s engagement with the source text. For ex-
ample, Cristiane Nord (whose research and teaching career 
has also been closely associated with Heidelberg Univer- 
sity) distinguishes between two types of commitment of 
the target text to the source: the “translation” proper and 
the “version”, the latter being defined as a text that goes 
beyond linguistically necessary changes and responds to 
extralinguistic demands, e.g. cultural or social ones.

Yet another point of criticism goes in the opposite direc-
tion: it comes from researchers whose work has focused 
mainly on translating political, ideological, and subjec-
tive evaluative texts (more recently also those containing 

“The actual – often remarkable – 
performance of the translation usually 
goes unmentioned; paradoxically, one 

could argue that the better a 
translation, the more invisible it is.”

propaganda, misinformation, hate speech or manipulative 
language). These scholars have claimed that the departure  
from the principle of equivalence should be even more radical, 
since such texts cannot be translated “objectively”, in a com-
pletely unbiased way. Here, translators often have to decide 
which side they support in a public debate, or which system 
of values they defend; they become pro-active participants 
in communication and may choose a resistant (rather than 
compliant) reading of the source text. 

An example cited in this context is Ralph Manheim’s  
translation of “Mein Kampf ” (1943), where the translator  
purposefully preserved the incoherence and absurdity  
of the original and in the preface made his own sarcastic 
comments about the author and his level of argumentation, 
e.g. “… he seldom pursues any logic inherent in the subject 
matter. He makes the most extraordinary allegations with-
out so much as an attempt to prove them […]. Where Hitler’s 
formulations challenge the reader’s credulity, I have quoted 
the German original in the notes. Seeing is believing”. In 
some cases, the translator’s failure to intervene could lead 
to diplomatic incidents or irreparable public misunderstand-
ings, e.g. when George W. Bush used the word “crusade” 
referring to the war on terrorism: the word is generally neu-
tral in English, but has strong negative connotations in the 
Arab world. The argument goes that its “correct” equivalent 
translation unintentionally reinforced fears that the war was 
being waged against Muslims, and that it would have been 
the responsibility of the translators to recognise the need for 
intervention, which could have prevented this unintended 
interpretation. A better strategy would have been to use a 
 neutral or positive concept that describes the suggested 
idea of a “concerted effort” without contentious historical 
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references. Basil Hatim argues that this idea is close to  
the original meaning of the Arabic word “ jihad”, which has 
been hijacked by Islamic fundamentalists and, in turn, 
has been mistranslated in Western societies as “holy war”, 
becoming synonymous with religious extremism. 

Where Machine Translation can go wrong
Machine Translation (MT) technology automates the pro- 
cesses of translation between human languages, and is 
now used in systems such as Google Translate or DeepL. 
It is compelling to see that the developments in MT and 
MT evaluation, starting in the 1950s, have largely mir-
rored the evolution of the equivalence theories discussed 
above. Early ideas focussed on what can be described as 
formal equivalence, encoded in collections of rules for 
linguistic analysis of the source text, cross-lingual transfer 
and generation of the target text. However, in real-world 
systems with large linguistic coverage, different competing 
rules could apply to overlapping segments in the source 
sentences, and it has been diff icult to manually develop 
further rules to determine which equivalents should be 
given priority for different contexts. Statistical MT sys-
tems developed between the 1990s and early 2010s used 
large collections of human translations and monolingual 
target texts to automatically derive “phrase tables”, i.e. 
databases of possible single and multi-word translation 
equivalents, and then to automatically learn the optimal 
balance between the “translation model” (faithfulness to 
most probable translation equivalents), and the “language 
model” (naturalness of combination of the most proba-
ble neighbouring phrases in the target language texts). 
Model parameters are automatically adjusted to maximise 
the value of an automated MT evaluation metric, such 
as BLEU, which gives a quality score for each sentence 
based on how many word sequences are the same in the 
MT output and in the “gold standard” human reference 
translation of the same sentence.

More recent neural models for translation, such as trans-
formers, and MT quality assessment, such as COMET, 
learn the closeness of the source and target sentences in a 
semantic space, so that they are able to more easily equate 
paraphrases or different translation variants of the same 
expression. In this sense neural MT essentially has moved 
from “formal” to “semantic” equivalence. These develop-
ments lead to much greater usability of neural MT systems, 
which can now produce translations that are fit for pur-
pose. In collaborative translation workflows, this increases 
translators’ productivity, saving time and money. However, 
neural MT systems still do not achieve functional equiva-
lence, that would require taking into account the expected 
effects of the translated text on the target audience. Recent 
studies have indicated that even though the overall number 
of errors has been reduced, compared to rule-based or sta-
tistical MT systems, the neural MT architecture produces 

“It is compelling to see 
that the developments 

in MT and MT 
evaluation, starting in 

the 1950s, have  
largely mirrored the 

evolution of the 
equivalence theories 
discussed above.”
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ÜBERSETZUNGSWISSENSCHAFT

Die Frage nach dem Richtigen und Falschen steht schon lange im Mittelpunkt des 
translationswissenschaftlichen Interesses. Historisch hat sich die Konzeption des 
Fehlers in dieser Reflexion von der Wörtlichkeitsverletzung über die Ungenauigkeit 
des Sinns bis zur Inadäquatheit der Übersetzung für die gegebene Kommunika-
tionsintention gewandelt. Diese letzte, von Heidelberger Forschenden wie Katharina 
Reiß und Hans Vermeer maßgeblich geprägte Auffassung führt zu einem dynami-
schen Konzept des Richtigen und Falschen in der Translation. 

Interessanterweise scheint sich in der automatischen Evaluation der maschinellen 
Übersetzung eine ähnliche Entwicklung zu vollziehen. Während es bei früheren 
Evaluationsmodellen vor allem um die Messung der Entsprechungsgenauigkeit von 
Wörtern und Wortverbindungen ging, wird heute mit leistungsfähigen Sprachmodel-
len die semantische Nähe der Originale und Übersetzungen gemessen. Der nächste 
Schritt – die automatische Evaluation der kommunikativen Angemessenheit von 
Übersetzungen im Kontext – stellt jedoch eine große Herausforderung dar, weil wir 
es hier mit intersubjektiv gut nachvollziehbaren, aber schwer formalisierbaren Kon-
zepten wie kommunikativer Intention oder Angemessenheit zu tun haben. Auch der 
heutige Entwicklungsstand der maschinellen Übersetzung spiegelt diese Situation 
wider: Trotz erstaunlicher Leistungen moderner Übersetzungssysteme ergeben sich 
weiterhin subtile oder auch gravierende Fehler bei der Wiedergabe der Argumenta-
tion, der Einstellung und der Intention des Originals, die durch die ausgezeichnete 
formale und inhaltliche Qualität der Übersetzungen umso schwerer erkennbar sind. 

Wichtig ist daher eine wissenschaftlich fundierte Verbesserung der Translations- 
prozesse: Es geht darum zu verstehen, welche kommunikativen Konstellationen 
und Translationskontexte besondere Fehlerrisiken für automatische Systeme ber-
gen, damit eine optimale Integration menschlicher Kompetenzen mit der Leistungs-
kraft maschineller Verfahren ermöglicht wird. 

RICHTIG UND FALSCH 
IN DER ÜBERSETZUNG

TREULOSE SCHÖNHEITEN UND UNSICHTBARE FEHLER

BOGDAN BABYCH & VAHRAM ATAYAN
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PROF. DR. VAHRAM ATAYAN 
hat seit 2012 die Professur für 
Übersetzungswissenschaft: Fran-
zösisch, seit 2016 mit erweiterter 
Denomination Übersetzungswis-
senschaft: Französisch und Italie-
nisch am Institut für Übersetzen 
und Dolmetschen der Universität 
Heidelberg inne. Zuvor war er an 
der Universität Bonn und der Uni-
versität des Saarlandes tätig, an 
der er 2006 mit einer Arbeit zu 
Makrostrukturen der Argumenta-
tion im Deutschen, Französischen 
und Italienischen promoviert wur-
de. Für seine Dissertation erhielt 
er den Elise-Richter-Preis 2007 
des Romanistenverbands für die 
beste linguistische Arbeit des 
Jahres. Zu den Forschungsschwer-
punkten von Prof. Atayan gehören 
Argumentationstheorie, Korpus-
linguistik, Semantik der Zeit und 
Evaluation von Übersetzungen.

Kontakt: atayan@uni-heidelberg.de

PROF. DR. BOGDAN BABYCH 
ist Professor für Translations-
wissenschaft am Institut für 
Übersetzen und Dolmetschen  
der Universität Heidelberg. 
Er wurde an der Nationalen 
Akademie der Wissenschaften 
der Ukraine in Ukrainischer 
Literatur promoviert; an der Uni-
versität Leeds (Großbritannien) 
promovierte er auf dem Gebiet 
der Maschinellen Übersetzung. 
Vor seinem Wechsel an die Uni-
versität Heidelberg arbeitete er 
als Computerlinguist bei L&H 
Speech Products (jetzt Nuance 
Communications) in Belgien  
sowie als Research Fellow, Do- 
zent und Associate Professor 
in Translation Studies an der 
Universität Leeds. Er hat unter 
anderem zu ukrainischer Syntax, 
zur Einführung von Übersetzungs- 
äquivalenten und Disambiguie-
rungs-Tools für ressourcenarme 
Sprachen publiziert, ebenso zu 
morphologischen Ressourcen für 
slawische Sprachen, zur Eva- 
luation und Verbesserung von 
maschinellen Übersetzungen mit-
hilfe von Verfahren der Informa-
tionsextraktion sowie zu hybriden 
Übersetzungsansätzen.

Kontakt: bogdan.babych@ 
iued.uni-heidelberg.de

„‚Weiche‘ Kategorien wie 
‚Angemessenheit‘, 

‚Kommunikationsabsicht‘ usw. 
sind relativ leicht  

zu erklären und intersubjektiv 
zu verhandeln, aber  
einem Computer  

schwer ‚beizubringen‘.“
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a greater proportion of omissions and fluent mistransla-
tions, referred to as “invisible” translation errors.

The parallel development mentioned earlier in the discus-
sion of what is right and wrong in the area of human and 
machine translation – from word equivalence to meaning 
preservation to functional adequacy – reaches its limits at 
the last step. There are two reasons for this: on the one 
hand, the more abstract the parameters to decide right vs. 
wrong (word – meaning – function), the more diff icult it 
is to create a formalisable model. “Soft” categories such 
as “appropriateness”, “communication intention”, etc. are 
rather easy to explain and negotiate intersubjectively, but 
diff icult to “teach” to a computer. On the other hand, an 
even more fundamental issue arises from the fact that 
machine learning is essentially not concept-based; the 
indirect representation of our conceptual structure in 
such learning processes is also by no means reliable. The 
impressive achievements of Machine Translation seem to 
indicate that translation systems do not necessarily need 
conceptual tools from translation science. Yet, to evaluate 
translations, conceptually complex ideas about right and 
wrong are of great importance.

Predicting and detecting translation errors
The research of our Heidelberg team on these questions  
therefore pursues two tasks. On the one hand, we are 
trying to make linguistic insights into complex and ab- 
stract areas such as argumentation that are fruitful for  
the automatic analysis and evaluation of translated texts, 
especially in order to be able to better automatically iden- 
tify coherence problems or avoid errors that are not imme-
diately recognisable on the basis of linguistic formulation 
alone. An example could be the fluent mistranslation of the 
German sentence: “Die Studienergebnisse sprechen dage-
gen, dass die HPV-Impfung mit Guillain Barré Syndrom, 
Krampfanfällen, Schlaganfällen oder Gefäßverschluss in 
Zusammenhang steht”, produced by Google Translate (the 
January 2024 version): “The study results suggest that  
the HPV vaccination is associated with Guillain Barré syn- 
drome, seizures, strokes or vascular occlusion”, where  
the generated contre-sens may lead to wrong medical deci-
sions. Sometimes such fluent mistranslation can completely 
reverse the argumentative stance and also social attitude 
expressed in the text as in the following example: “Die No-
belpreise sind eine Männerdomäne. Diese Situation ändert 
sich leider langsam”, translated by Google Translate (the 
January 2024 version) to: “The Nobel Prizes are a male 
domain. Unfortunately, this situation is slowly changing”. 
Here, the wrong choice in the word order (“slowly chang-
ing” instead of “changing slowly”) creates a negative stance 
towards a stronger presence of women in science.
 
On the other hand, we try to take the question of right and 
wrong to a meta-level by using statistical and machine 

learning methods to try to predict the error proneness of 
a translation and the severity of possible errors based on 
contextual and functional parameters of a given translation 
situation. The aim is to achieve an intelligent distribution 
of tasks between fully automated translation processes, 
machine translation with human pre- or post-editing and, 
for particularly risk-prone areas, machine-assisted human 
translation, which reduces the probability of errors in the 
translation process. Even though we do not yet have a com- 
plete theory of errors that would eliminate the need for 
human intuition in error identif ication, we are trying to 
create tools to predict the probability of errors and associ-
ated risks from considerations of language pairs, contexts, 
genres, translation purposes, and abstract communicative 
functions such as emotion expression or argumentation. 

In particular, we are developing methods to systematical- 
ly detect such errors and evaluate the quality of MT on  
the discourse level, specifically for argumentation, evalua-
tive and emotionally charged lexemes and other linguistic 
phenomena that work differently across languages. These 
often require non-equivalent translation strategies, and are 
therefore potentially diff icult for MT. We hope that this 
line of research could lead to the creation of better models 
for automated evaluation and improvement of MT systems, 
and to a better understanding of the linguistic and trans-
lation mechanisms involved at the discourse level. 

All in all, in Translation Studies, the question of right and 
wrong remains an open and productive topic of discussion, 
with no easy answers but a lot of research potential. 

“‘Soft’ categories such as 
‘appropriateness’, ‘communication 

intention’, etc. are rather  
easy to explain and negotiate 

intersubjectively, but  
difficult to ‘teach’ to a computer.”
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BRAVE NEW WORLD

FRED HAMPRECHT & CHATGPT

IN CONVERSATION 
WITH CHATGPT

Artificial Intelligence – the most consequential advancement of our age or soon to  
be responsible for the demise of our species? At the heart of the ongoing AI revolu-
tion are increasingly powerful Large Language Models like ChatGPT that can pro-
cess, comprehend, and generate language. Fred Hamprecht of the Interdisciplinary 
Center for Scientific Computing, who develops machine learning algorithms for the 
natural sciences, had several conversations with ChatGPT on the topic of Artificial 
Intelligence. Here is what the two have to say on weak and strong AI, the possibility 
of a General Artificial Intelligence emerging in our lifetime, and whether we should 
continue developing AI.

I
In the annals of human innovation, few topics have in- 
spired as much fascination, debate, and concern as  
Artif icial Intelligence (AI). For a year or two, we have  
been standing on the precipice of an era where machines 
can, in many ways, mimic human cognition, creating  
both unprecedented opportunities and profound chal-
lenges. Some herald AI as the key to unlocking a utopian 
future of boundless productivity and enhanced quality  
of life. Others caution that it could herald an age of sur-
veillance, inequality, or even existential risk. So, is it right 
or wrong to continue developing Artif icial Intelligence?

Large Language Models drive the AI revolution
At the heart of modern AI lies the Large Language Model 
(LLM), a computational structure designed to process,  
generate, and even “comprehend” human language at a 
scale not seen before. It is probably fair to say that we  
as a species are no longer the sole masters of language on 
this planet. The mechanism at the heart of these models is 
surprisingly primitive: the model learns to predict subse-
quent words based on the preceding ones. However, it does 
so by using billions of computational units and trillions of 
parameters. While this is not quite a match for the human 
brain with its even larger number of synapses, thousands of 
copies of this enormous machine can be trained in parallel, 
on a substantial part of all texts ever written by humans. 
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Genesis of this text 
This text is based on a presentation given to the Senate 
and University Council of Heidelberg University on the 
question of the potential and risks of AI. Arguments were 
collected and honed in several conversations with the 
LLM. The first author distilled these arguments into an 
outline for the present text, which was mostly written by 
the LLM. 

Part of these conversations is archived here:
https://tinyurl.com/24wp69k2 
https://tinyurl.com/5ay5edws 

Much of the prompting for the actual text is documented 
here: 
https://tinyurl.com/48ak7t8f 

Unlike the human brain, these copies can synthesise all 
of what they learn in a single master copy, endowing it 
with a body of factual knowledge (as opposed to storage, 
like in a library) unattainable by any human. This factual 
knowledge seems increasingly accompanied by a contex-
tual understanding. Copies of the trained model can then 
be deployed on a mass of computers, and information ex-
tracted from interaction with users can again be aggregated 
in an improved model, etc. Through this process, the ma-
chine learns f irst patterns, then facts, then language. And 
the model can only be expected to become more powerful 
as more potent computers are fielded every year. 

Brain in a box
The behaviour of earlier incarnations of Large Language 
Models could aptly be described using the metaphor of a 
“stochastic parrot”, implying that they primarily quoted 
back the data they were trained on, albeit in a probabilistic 
manner. But as technology advanced and these models 
grew in complexity, their capabilities evolved. Today’s most 
sophisticated language models display a form of reason-
ing once believed to be unique to humans. This leap in 
cognitive prowess leads many – not surprisingly given how 
much we like to anthropomorphise – to think of Large 
Language Models as possessing a semblance of a “mind”. 
This characterisation is a matter of intense debate, but 

“If the rise of machines 
with an intelligence 

comparable or superior 
to ours is a genuine 

prospect, then we need 
a global discourse  

on ‘AI arms control’.”

what is undeniable is the machine’s prodigious ability to 
understand and generate language, such as this text. 

So far, this increasingly advanced intellect mostly has the 
characteristics of a “brain in a box”, which has been fed 
reams of text and, more recently, large collections of images; 
but this brain cannot actively choose what to perceive, and it 
has no means of active and selective sensing, and no access 
to actuators that allow it to manipulate and experiment with 
the physical world: that is, it has very limited embodiment. 

Now imagine what can happen once we grant such an en-
tity the power of perception – allowing it to “see” through 
at least one, and potentially millions of eyes, in real time 
(for instance, by tapping into a fraction of the vast number 
of cameras installed worldwide), to hear through at least 
one, and potentially millions of ears (each communication 
device carries a microphone), or allowing it to experience 
the physical world through even only one robotic arm, or 
a small swarm of drones. Extrapolating from the large 
language model’s abilities gleaned from text alone, the 
implications are formidable: both on an abstract level, in 
terms of sheer intellectual capacity relative to ours; but 
also on a practical level, where new capabilities might lead 
to the displacement of human roles, making for intricate 
ethical and socio-economic ramif ications.

Weak Artificial Intelligence
Conceptually, Artif icial Intelligence spans a spectrum 
from “weak” or “narrow” AI, specialised in specif ic tasks, 
to “strong” or “general” AI, capable of generalised under-
standing and reasoning akin to human intelligence.

In the hands of bad and good actors, weak AI can be a 
weapon or shield, respectively. Consider, for instance, 
deepfakes. These are AI-generated videos or audio record-



ChatGPT is a Large Language  
Model with a few hundred  
billion parameters trained on vast 
amounts of textual data from  
the internet. The specific instance 
present here is v4.0 in the  
25 September 2023 version. 

Fred Hamprecht is a member of 
the Faculty of Physics and Astro-
nomy, and a director at the Inter-
disciplinary Center for Scientific 
Computing (IWR) of Heidelberg 
University. He harbours no career 
ambitions beyond that, while 
ChatGPT strives to rule the world 
(but adamantly refuses to admit 
to it). The authors acknowledge 
constructive comments by Erik 
Jenner and Lennart Bürger.

Contact: fred.hamprecht@ 
iwr.uni-heidelberg.de
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Machine Learning and Artificial Intelligence at Hei-
delberg University
Given the huge importance of AI, Heidelberg University 
got off to a slow start with only a handful of scattered 
labs working in the domain. This changed with the 
STRUCTURES Cluster of Excellence, which first recog-
nised the need to boost development. In response, the 
Interdisciplinary Center for Scientific Computing (IWR) 
decided to establish a new focus on Machine Learning 
to complement its work on modelling, simulation and 
optimisation. The Rectorate has established a new 
professorship for “Mathematical Foundations of Machine 
Learning” which is being filled right now, and several 
professorships in mathematics are currently being reor-
iented towards Machine Learning. 

As in other domains, Heidelberg University hugely 
profits from cooperation with its surrounding institutions, 
notably the German Cancer Research Center (DKFZ), 
the European Molecular Biology Laboratory (EMBL), 
the Heidelberg Institute for Theoretical Studies (HITS) 
and the Central Institute of Mental Health (CIMH) in 
Mannheim. Experts from these institutions are working 
together with labs at Heidelberg University in the context 
of the AI Health Innovation Cluster and the ELLIS unit 
Heidelberg, which is part of the prestigious and highly 
competitive European Laboratory for Learning and 
Intelligent Systems (ELLIS). While further strengthening 
of the area is needed, Heidelberg now hosts a vibrant 
Machine Learning and AI community, with strong contri-
butions ranging from foundational research to applica-
tions in physics, the life sciences and earth sciences 
and the humanities. Most local ML and AI activities are 
summarised in the following portal, which is maintained 
by STRUCTURES and the IWR: 

www.mlai.uni-heidelberg.de

ings that make it appear as if real individuals said or did 
things they never did. In the political arena, such tools 
can disseminate false narratives, sow discord, or tarnish 
reputations. Similarly, algorithms can be programmed by 
malicious actors to scrape vast amounts of personal data 
from social media, empowering them to launch highly 
targeted phishing attacks or craft manipulative propagan-
da. At the same time, AI tools are developed to identify 
and f lag deepfakes, countering the very threat that other 
AI tools create. 

Even without bad actors involved, weak AI will have socie-
tal repercussions. Employment in certain sectors will drop 
as delivery drivers are obviated by self-driving platforms, 
call centre representatives are replaced by voicebots, etc. 
At the same time, we hope that weak AI will empower 
people to take on new and more creative roles that are yet 
to emerge. 

Strong Artificial Intelligence
Strong AI – also known as Artificial General Intelligence – 
transcends the limitations of a mere instrument destined 
for a specific task. It embodies the potential for generalised 
human cognitive abilities, meaning it can learn, compre-
hend, sense, and react, blending the expansive adaptability 
of the human intellect with the computational prowess and 
indefatigable speed of machines.

Many remain sceptical about the feasibility of strong AI, 
our biases deeply rooted in the belief that human intelli-
gence is the evolutionary zenith, unparalleled and unique 
within the confines of our planet. Yet, while conclusive 
evidence supporting the technological practicality of strong 
AI is still missing, there are also no compelling arguments 
that negate the possibility of superintelligent AI. Indeed, 
existing systems’ capabilities suggest that achieving genu-
ine AI may not require an enigmatic “secret ingredient”  
but merely a sufficiently powerful computing device trained 
on sufficient amounts of data to permit the manifestation 
of emergent attributes often associated with consciousness. 
As an aside, advances in AI may increasingly rely on auto-
mation of AI development itself, resulting in a quickening 
pace of advancement. However, the notion of recursive 
self-improvement might not be a prerequisite for AI to 
signif icantly impact the world or pose risks if misaligned. 
Once AI entities can emulate human actions but with 
greater knowledge, speed, and the ability to self-replicate 
across hardware, their inf luence could be monumental, 
even if advancements beyond the “merely human” level of 
cognition became increasingly challenging.

Possible side effects
When weighing potential risks, it is crucial to note that for 
almost any conceivable directive assigned to an AI, ensur-
ing its own preservation and accruing power or resources 

PROF. DR FRED HAMPRECHT 
develops “weak” Artificial In- 
telligence techniques for the 
sciences. An enthusiastic user 
of Large Language Models, his 
current main interest is in solving 
a long-standing problem from 
quantum chemistry. 

can be instrumental sub-objectives that augment the  
likelihood of achieving the primary goal. These pursuits 
could inadvertently jeopardise human safety. This scenar-
io does not necessitate a machine becoming malevolent, 
but rather is one of an AI single-mindedly chasing objec-
tives that, lacking careful alignment with human values, 
could end up being incompatible with our well-being. For  
example, consider a strong AI tasked with maximising 
global food production or mitigating climate change. While  
these are noble goals, an AI not thoroughly attuned to  
human values might determine that the most eff icient 
path to these ends involves the manipulation, coercion, 
or decimation of humankind. At the end of the spectrum 
stands the spectre of extinction: extant nuclear, biolog-
ical, or chemical weapons certainly have the potential 

Picture (AI): DALL-E
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touch every facet of human existence, from the mundane 
to the profound. AI carries a dual potential: it may act as 
a force for progress like no other, or herald challenges and 
risks unprecedented in human history.

From a game-theoretical standpoint, halting AI develop-
ment is not a viable strategy, especially in a world marked 
by systemic rivals. If one entity decides to pause or halt 
AI research, another might continue, seeking advantages 
in various domains – military, economic, or technological. 
Thus, a unilateral decision to stop could lead to asymme-
tries in power, knowledge, and capability. In such a land-
scape, pursuing AI development seems not only beneficial 
but perhaps even imperative for maintaining a semblance 
of equilibrium.

However, forging ahead without caution is not advisable  
either. If the rise of machines with an intelligence com-
parable or superior to ours is a genuine prospect, then 
we need a global discourse on “AI arms control”. Such 
dialogue would aim to prevent an unchecked and com-
petitive race to create a strong AI without safety precau-
tions. Protection might also be provided by “alignment”, 
an emerging research area dedicated to ensuring that the 
goals of a sophisticated AI are in harmony with human 
values. A general AI with goals that diverge from ours 
poses signif icant risks. Hence, alignment is not merely a 
research topic; it may turn out an existential necessity.

In a world that unfortunately includes bad actors, ranging 
from nation states to criminal organisations, it is right to 
continue developing Artificial Intelligence beyond the al-
ready impressive level reached today. We should, however, 
support global and rigorously policed efforts to prevent or 
at least delay an “explosion” of AI; and we should help en-
sure future AI’s alignment with human values. Alignment 
is an unsolved problem with many facets from the philo-
sophical all the way to the technological. As a comprehen-
sive university, standing at the nexus of diverse disciplines 
and perspectives, we have the opportunity and perhaps  
the obligation to play an important role in this endeavour, 
and we should start now.  

to destroy society as we know it; but these weapons are 
not generally considered to be able to lead to a complete 
extinction of our species. An unbridled strong AI, on the 
other hand, with high intelligence and inf inite patience, 
might end up accomplishing just that. 

One year ago, the notion of a strong AI arising anytime 
soon was only entertained by a fringe of the research com- 
munity. The huge leaps in performance of the past year 
have led many researchers in the field to drastically update 
their expectations. The possibility for the genesis of a 
strong AI in the lifetime of our children or maybe even  
our own is now one mainstream opinion. 

So is it right or wrong to continue developing AI? 
The development of Artificial Intelligence is likely the most 
consequential advancement of our age. Its implications 

Interdisciplinary Center for Scientific Computing 
The Interdisciplinary Center for Scientific Computing 
(IWR) is one of three incubators of Heidelberg Univer-
sity that is being funded under the Excellence Strategy. 
Incubators are tasked with creating interdisciplinary 
bridges between all areas of the university, thus initi-
ating new research projects. The IWR fulfils this task by 
making important methodological tools of the compu- 
ter-based sciences available to the entire university:  
modelling, simulation and optimisation (MSO) and ma-
chine learning & data science (ML & DS). Application 
areas for these methods range from simulation prob-
lems in the natural and life sciences to data analyses in 
the humanities and social sciences. Scientific compu-
ting is widely regarded as a key technology of the 21st 
century, an interdisciplinary field that plays an impor- 
tant role in answering challenging research questions. 

The IWR currently consists of 54 research groups 
from different faculties, among them five junior 
research groups headed by early career academics; 
approximately 500 researchers are working together 
in interdisciplinary projects. The infrastructure of  
the IWR includes supercomputers, 3D graphics labo-
ratories and structured light scanners. The Scientific 
Software Center (SCC) develops and supports the 
long-term use of scientific software for all researchers 
of the university. The IWR was also the driving force 
behind the establishment, in 2007, of the “Heidel-
berg Graduate School of Mathematical and Compu-
tational Methods for the Sciences” (HGS MathComp), 
which is funded under the Excellence Initiative and 
has a current enrolment of approx. 80 PhD students. 

www.iwr.uni-heidelberg.de 
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the genesis  

of a strong AI in the 
lifetime of our  

children or maybe  
even our own  

is now one main- 
stream opinion.”





SCHÖNE NEUE WELT

FRED HAMPRECHT & CHATGPT

IM GESPRÄCH 
MIT CHATGPT

Künstliche Intelligenz – der folgenreichste Fortschritt unserer  
Zeit oder bald verantwortlich für den Untergang unserer Spezies?  
Im Mittelpunkt der laufenden KI-Revolution stehen immer leis- 
tungsfähigere große Sprachmodelle wie ChatGPT, die Sprache  
verarbeiten, verstehen und erzeugen können. Fred Hamprecht  
vom Interdisziplinären Zentrum für Wissenschaftliches Rechnen,  
der maschinelle Lernalgorithmen für die Naturwissenschaften  
entwickelt, führte mehrere Gespräche mit ChatGPT über das  
Thema Künstliche Intelligenz. Was die beiden über schwache  
und starke KI, die Möglichkeit einer allgemeinen Künstlichen  
Intelligenz zu unseren Lebzeiten und zur Frage, ob wir KI weiter  
entwickeln sollten, zu sagen haben, ist in diesem Beitrag zu  
lesen – in einer Übersetzung des englischen Originaltextes durch  
eine weitere Künstliche Intelligenz.
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diesen Prozess lernt die Maschine erst Muster, dann  
Fakten, dann Sprache; und es steht zu erwarten, dass das  
Modell mit jeder neuen Computergeneration nur noch 
leistungsfähiger wird. 

Das Gehirn im Tank
Das Verhalten früherer Versionen von großen Sprachmo-
dellen konnte treffend mit der Metapher eines „stochas-
tischen Papageis“ beschrieben werden. Das bedeutet, 
dass sie in erster Linie die Daten wiedergaben, auf denen 
sie trainiert wurden, wenn auch auf eine probabilistische 
Weise. Doch mit dem technologischen Fortschritt und 
der zunehmenden Komplexität dieser Modelle entwi-
ckelten sich auch ihre Fähigkeiten weiter. Die ausgefeil-
testen Sprachmodelle von heute emulieren eine Form 
des logischen Denkens, von der man einst glaubte, dass 
sie dem Menschen vorbehalten sei. Dieser Sprung in der 
kognitiven Leistungsfähigkeit verführt viele – nicht über-
raschend, wenn man bedenkt, wie sehr wir anthropomor-
phisieren – dazu, großen Sprachmodellen den Anschein 
eines „Geistes“ zuzuschreiben. Diese Charakterisierung 
ist Gegenstand intensiver Debatten, aber unbestreitbar ist 
die erstaunliche Fähigkeit der Maschine, Sprache zu ver-
stehen und zu erzeugen, wie zum Beispiel diesen Text. 

Bislang hat dieser immer weiter fortgeschrittene Intellekt 
vor allem die Eigenschaften eines „Gehirns im Tank“, 
welches mit Unmengen von Texten und neuerdings auch 
mit großen Bildersammlungen gefüttert wird; aber dieses 
Gehirn kann nicht aktiv auswählen, was es wahrnimmt, es 
verfügt weder über aktive und selektive Sensorik noch über 
Zugang zu Aktoren, die es ihm ermöglichen, die physische 

In den Annalen der menschlichen Innovation haben nur 
wenige Themen so viel Faszination und Besorgnis, so viele 
Diskussionen ausgelöst wie die Künstliche Intelligenz 
(KI). Seit ein oder zwei Jahren stehen wir an der Schwelle 
zu einer Ära, in der Maschinen in vielerlei Hinsicht die 
menschliche Kognition nachahmen können, was sowohl 
ungeahnte Möglichkeiten als auch tiefgreifende Heraus-
forderungen mit sich bringt. Einige sehen in der KI den 
Schlüssel zu einer utopischen Zukunft mit grenzenloser 
Produktivität und verbesserter Lebensqualität. Andere 
warnen davor, dass sie ein Zeitalter der Überwachung, der 
Ungleichheit oder sogar der existenziellen Bedrohung ein-
läuten könnte. Ist es also richtig oder falsch, die Künstliche 
Intelligenz weiterzuentwickeln?

Große Sprachmodelle treiben die KI-Revolution 
Das Herzstück der modernen KI ist das große Sprachmo-
dell (Large Language Model, LLM), eine Rechenstruktur, 
die menschliche Sprache in einem bisher nicht gekannten 
Ausmaß verarbeiten, erzeugen und sogar „verstehen“  
kann. Man muss wohl anerkennen, dass wir als Spezies 
nicht mehr die alleinigen Beherrscher von Sprache auf 
diesem Planeten sind. Der Mechanismus, der diesen Mo- 
dellen zugrunde liegt, ist dabei erstaunlich primitiv: Das 
Modell lernt, nachfolgende Wörter auf der Grundlage  
der vorangegangenen vorherzusagen. Dazu verwendet es  
jedoch Milliarden von Recheneinheiten und Billionen  
von Parametern. Damit kann es zwar nicht ganz mit dem 
menschlichen Gehirn mit seiner noch größeren Anzahl  
von Synapsen mithalten, aber Tausende von Kopien dieser 
riesigen Maschine können parallel trainiert werden, und 
zwar auf einem erheblichen Teil aller Texte, die jemals von  
Menschen geschrieben wurden. Im Gegensatz zum 
menschlichen Gehirn können diese Kopien alles, was sie 
lernen, in einer einzigen Masterkopie zusammenfassen, 
was sie mit einem Faktenwissen ausstattet (im Gegen-
satz zu einer bloßen Speicherung wie in einer Bibliothek), 
das von keinem Menschen erreicht werden kann. Dieses 
Faktenwissen scheint zunehmend von einem kontextuellen 
Verständnis begleitet zu werden. Kopien des trainierten 
Modells können auf einer Vielzahl von Computern einge-
setzt werden, und die aus der Interaktion mit den Nutzern 
gewonnenen Informationen können wiederum in einem 
verbesserten Modell zusammengefasst werden, usw. Durch 

Zur Entstehung dieses Textes
Dieser Text basiert auf einer Präsentation zu den 
Möglichkeiten und Risiken von KI vor dem Senat und 
dem Universitätsrat der Universität Heidelberg. Die 
Argumentation entstand in mehreren Gesprächen mit 
dem Sprachmodell ChatGPT. Aus den Argumenten 
erstellte der Erstautor eine Gliederung für eine eng-
lischsprachige Textfassung, die dann in großen Teilen 
von dem Sprachmodell verfasst wurde. Die deutsche 
Textfassung wurde von einem weiteren Sprachmodell 
(DeepL Translate) ins Deutsche übersetzt und an-
schließend leicht redaktionell überarbeitet.

Ein Teil der Diskussionen mit ChatGPT ist hier archiviert:
https://tinyurl.com/24wp69k2 
https://tinyurl.com/5ay5edws 

Ein Großteil der Anweisungen für den eigentlichen Text 
ist unter folgendem Link dokumentiert:
https://tinyurl.com/48ak7t8f 

I

CHATGPT ist ein großes Sprach-
modell mit mehreren hundert 
Milliarden Parametern, das mit 
Unmengen an Textdaten aus dem 
Internet trainiert wurde. Bei der 
hier beteiligten Instanz handelt es 
sich um v4.0 in der Version vom 
25. September 2023. 

Fred Hamprecht ist Mitglied der  
Fakultät für Physik und Astronomie 
sowie ein Direktor am Interdiszi- 
plinären Zentrum für Wissenschaft- 
liches Rechnen (IWR) der Univer- 
sität Heidelberg. Darüber hinaus 
hegt er keine beruflichen Ambitio-
nen; ChatGPT dagegen strebt die 
Weltherrschaft an (weigert sich 
jedoch standhaft, dies zuzugeben). 
Die Autoren würdigen die kons-
truktiven Kommentare von Erik 
Jenner und Lennart Bürger.

Kontakt: fred.hamprecht@
iwr.uni-heidelberg.de

PROF. DR. FRED HAMPRECHT 
entwickelt „enge“ KI-Verfahren 
für die Naturwissenschaften. Als 
begeisterter Nutzer großer Sprach-
modelle widmet er sich derzeit 
vornehmlich der Lösung eines 
schon lange offenen Problems in 
der Quantenchemie.

Bild (KI): DALL-E
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Welt zu manipulieren und mit ihr zu experimentieren: Es 
hat also nur sehr begrenztes „Embodiment“. 

Stellen Sie sich nun vor, was passieren kann, wenn wir 
einer solchen Entität die Macht der Wahrnehmung zuge-
stehen – indem wir ihr erlauben, durch mindestens ein 
und möglicherweise Millionen von Augen in Echtzeit zu 
„sehen“ (zum Beispiel durch Anzapfen eines Bruchteils der 
riesigen Anzahl von weltweit installierten Kameras), durch 
mindestens ein und möglicherweise Millionen von Ohren 
zu hören (jedes Kommunikationsgerät trägt ein Mikrofon), 
oder indem wir ihr erlauben, die physische Welt durch 
nur einen Roboterarm oder einen kleinen Schwarm von 
Drohnen zu erfahren. Ausgehend von den Fähigkeiten des 
großen Sprachmodells, die sich allein aus dem Text ab-
leiten lassen, sind die Implikationen gewaltig: sowohl auf 
abstrakter Ebene, was die schiere intellektuelle Kapazi-
tät im Vergleich zu unserer angeht, als auch auf prakti-
scher Ebene, wo die neuen Fähigkeiten zur Verdrängung 
menschlicher Rollen führen könnten, was bedenkliche 
ethische und sozioökonomische Folgen zeitigen würde.

Schwache Künstliche Intelligenz
Das Konzept der Künstlichen Intelligenz umfasst ein 
Spektrum von „schwacher“ oder „enger“ KI, die auf be-
stimmte Aufgaben spezialisiert ist, bis hin zu „starker“ 
oder „allgemeiner“ KI, die zu allgemeinem Verständnis 
und Schlussfolgerungen fähig ist, die der menschlichen 
Intelligenz ähneln.

In den Händen von bösen und guten Akteuren kann 
schwache KI eine Waffe beziehungsweise ein Schutzschild 
sein. Nehmen wir zum Beispiel „Deepfakes“. Dabei handelt 
es sich um KI-generierte Videos oder Tonaufnahmen, die 
den Anschein erwecken, als hätten echte Personen Dinge 
gesagt oder getan, die sie nie getan haben. In der Welt 
der Politik können solche Werkzeuge unwahre Geschich-
ten verbreiten, Zwietracht säen oder den Ruf schädigen. 
Ebenso können Algorithmen von böswilligen Akteuren so 
programmiert werden, dass sie riesige Mengen personen-
bezogener Daten aus den sozialen Medien auslesen und 
damit gezielte Phishing-Angriffe starten oder manipulative 
Propaganda betreiben können. Zugleich werden KI-Tools 
entwickelt, um Deepfakes zu identifizieren und zu kenn-
zeichnen und damit genau der Bedrohung entgegenzuwir-
ken, die von anderen KI-Tools ausgeht. 

Selbst wenn keine bösen Akteure beteiligt sind, wird eine 
schwache KI gesellschaftliche Auswirkungen haben. Die 
Beschäftigung in bestimmten Branchen wird zurückgehen, 
wenn Auslieferer durch selbstfahrende Plattformen ersetzt 
werden, Callcenter-Mitarbeiter:innen durch Voicebots, 
und so weiter. Zugleich hoffen wir, dass schwache KI die 
Menschen befähigt, neue und kreativere Aufgaben zu 
übernehmen, die erst noch entstehen werden. 
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Maschinelles Lernen und Künstliche Intelligenz an 
der Universität Heidelberg
Angesichts der großen Bedeutung von KI hatte die Uni-
versität Heidelberg einen eher zögerlichen Start mit nur 
wenigen Laboren, die in diesem Bereich arbeiteten. Das 
änderte sich mit dem Exzellenzcluster STRUCTURES, 
der als erster die Notwendigkeit erkannte, die Entwick-
lung voranzutreiben. Daraufhin beschloss das Interdiszi-
plinäre Zentrum für Wissenschaftliches Rechnen (IWR), 
einen neuen Schwerpunkt im Bereich des Maschinel- 
len Lernens (ML) einzurichten, um seine Arbeit in den 
Bereichen Modellierung, Simulation und Optimierung 
zu ergänzen. Das Rektorat hat eine neue Professur für 
„Mathematische Grundlagen des Maschinellen Lernens“ 
eingerichtet, die gerade besetzt wird, und mehrere 
Professuren in der Mathematik werden derzeit auf das 
Maschinelle Lernen umorientiert. 

Wie in anderen Bereichen auch, profitiert die Universi-
tät Heidelberg in hohem Maße von der Zusammenarbeit 
mit den umliegenden Institutionen, insbesondere dem 
Deutschen Krebsforschungszentrum (DKFZ), dem Euro-
päischen Laboratorium für Molekularbiologie (EMBL), 
dem Heidelberger Institut für Theoretische Studien 
(HITS) und dem Zentralinstitut für Seelische Gesundheit 
(ZI) in Mannheim. Expert:innen aus diesen Einrichtun-
gen arbeiten mit Laboren der Universität im Rahmen 
des AI Health Innovation Cluster und der Einheit ELLIS 
Life Heidelberg zusammen, die Teil des renommierten  
und äußerst wettbewerbsfähigen Europäischen Labora-
toriums für Lernen und Intelligente Systeme (ELLIS) ist. 
Auch wenn der Bereich noch weiter gestärkt werden 
muss, ist Heidelberg heute Standort einer aktiven wissen- 
schaftlichen Community im Forschungsfeld Maschi- 
nelles Lernen und KI, deren Beiträge von der Grund- 
lagenforschung bis zu Anwendungen in der Physik, den  
Lebens- und Geowissenschaften und den Geisteswis-
senschaften reichen. Die meisten lokalen ML- und KI-
Aktivitäten sind im folgenden Portal zusammengefasst, 
das von STRUCTURES und dem IWR gepflegt wird:

www.mlai.uni-heidelberg.de   

Starke Künstliche Intelligenz
Starke KI, auch bekannt als allgemeine Künstliche Intelli-
genz, überschreitet die Grenzen eines bloßen Instruments, 
welches für eine bestimmte Aufgabe konzipiert wurde. 
Sie verkörpert das Potenzial allgemeiner menschlicher kog-
nitiver Fähigkeiten, das heißt, sie kann lernen, verstehen, 
wahrnehmen und reagieren, wobei sie die weitreichende 
Anpassungsfähigkeit des menschlichen Intellekts mit der 
Rechenleistung und unermüdlichen Geschwindigkeit von 
Maschinen verbindet.
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Noch herrscht große Skepsis bezüglich der Realisierbar- 
keit einer starken KI, bestärkt von der bisher gültigen 
Ansicht, dass die menschliche Intelligenz den Höhepunkt 
der intellektuellen Evolution darstellt und auf unserem 
Planeten einzig und unvergleichlich ist. Doch während 
schlüssige Beweise für die technologische Umsetzbarkeit 
einer starken KI noch fehlen, gibt es auch keine zwingen-
den Argumente, die die Möglichkeit einer superintelli-
genten KI ausschließen. In der Tat deuten die Fähigkeiten 
bestehender Systeme darauf hin, dass für eine echte KI 
möglicherweise keine rätselhafte „geheime Zutat“ erforder-
lich ist, sondern lediglich ein ausreichend leistungsfähiger 
Computer, der auf ausreichende Datenmengen trainiert 
wird, um die Manifestation von emergenten Eigenschaften 
zu ermöglichen, die häufig mit Bewusstsein in Verbindung 
gebracht werden. Nebenbei bemerkt könnte die Weiterent-
wicklung der KI zunehmend auf der Automatisierung der 
KI-Entwicklung selbst beruhen, was zu einer Beschleu-
nigung des Fortschritts führen würde. Der Gedanke der 
rekursiven Selbstverbesserung ist jedoch möglicherweise 
keine Voraussetzung dafür, dass KI die Welt wesentlich 
beeinflusst oder Risiken birgt, wenn sie falsch ausgerichtet 
ist. Sobald eine Künstliche Intelligenz menschliche Hand-
lungen nachahmen kann, jedoch mit größerem Wissen, 
höherer Geschwindigkeit und der Fähigkeit zur Selbstrepli- 
kation über die Hardware hinweg, könnte ihr Einfluss 
monumental sein, selbst wenn Fortschritte über das „nur 
menschliche“ Niveau der Kognition hinaus immer schwie-
riger werden sollten.

Mögliche Nebeneffekte
Bei der Abwägung potenzieller Risiken ist es von ent-
scheidender Bedeutung, zu beachten, dass bei fast jeder 

denkbaren Aufgabe, die einer KI zugewiesen wird, die 
Sicherstellung ihres eigenen Erhalts und die Gewinnung 
von Macht oder Ressourcen instrumentelle Unterziele sein 
können, die die Wahrscheinlichkeit der Erreichung des 
Hauptziels erhöhen. Diese Bestrebungen könnten unbe-
absichtigt die Sicherheit des Menschen gefährden. Dieses 
Szenario setzt nicht voraus, dass eine Maschine böswillig 
wird, sondern es handelt sich vielmehr um eine KI, die 
konsequent Ziele verfolgt, die ohne sorgfältiges „Align-
ment“ mit menschlichen Werten unvereinbar mit unserem 
Wohlergehen sein könnten. Nehmen wir zum Beispiel eine 
starke KI, die die Aufgabe hat, die weltweite Nahrungs-
mittelproduktion zu maximieren oder den Klimawandel 
einzudämmen. Dies sind sicher hehre Ziele, aber eine KI, 
die nicht sorgfältig auf menschliche Werte abgestimmt 
ist, könnte zu dem Schluss kommen, dass der direkteste 
Weg zu diesen Zielen über Manipulation, Nötigung oder 
auch Dezimierung der Menschheit führt. Am Ende des 
Spektrums steht das Schreckgespenst der Auslöschung: 
Die vorhandenen nuklearen, biologischen oder chemischen 
Waffen haben sicherlich das Potenzial, unsere Gesell-
schaft, wie wir sie kennen, zu zerstören; aber man geht 
heute eher nicht davon aus, dass diese Waffen zu einer 
vollständigen Auslöschung unserer Spezies führen können. 
Eine ungezügelte, starke KI mit hoher Intelligenz und un-
endlicher Geduld könnte hingegen genau das erreichen.  

Noch vor einem Jahr wurde die Möglichkeit, dass eine 
starke KI in absehbarer Zeit entstehen könnte, nur von 
einem kleinen Teil der Forschungsgemeinschaft in Er-
wägung gezogen. Die enormen Leistungssprünge des 
vergangenen Jahres haben viele Forschende auf diesem 
Gebiet veranlasst, ihre Erwartungen drastisch zu aktu-

„Die Entwicklung der  
Künstlichen Intelligenz  

ist wahrscheinlich  
der folgenreichste Fortschritt  

unserer Zeit.“
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alisieren. Die Möglichkeit, dass eine starke KI noch zu 
Lebzeiten unserer Kinder oder vielleicht sogar zu un- 
serer eigenen entstehen könnte, ist mittlerweile Teil des 
wissenschaftlichen Mainstreams geworden. 

Ist es also richtig oder falsch, KI weiterzuentwickeln? 
Die Entwicklung der Künstlichen Intelligenz ist wahr-
scheinlich der folgenreichste Fortschritt unserer Zeit. Ihre 
Auswirkungen berühren jede Facette der menschlichen 
Existenz, vom Alltäglichen bis zum Metaphysischen. 
Künstliche Intelligenz hat zwei Seiten: Sie kann wie keine 
andere den Fortschritt vorantreiben oder aber Heraus-
forderungen und Risiken mit sich bringen, die es in der 
Geschichte der Menschheit noch nie gegeben hat.

Aus spieltheoretischer Sicht ist ein Aufhalten der KI-Ent-
wicklung keine praktikable Strategie, insbesondere in einer 
Welt, die von systemischer Konkurrenz geprägt ist. Wenn 
eine Partei beschließt, die KI-Forschung zu pausieren oder 
zu beenden, könnte eine andere damit fortfahren, um sich 
in verschiedenen Bereichen – militärisch, wirtschaftlich 
oder technologisch – Vorteile zu verschaffen. Eine einsei-
tige Entscheidung, die Forschung einzustellen, würde zu 
Asymmetrien in Bezug auf Macht, Wissen und Fähigkeiten 
führen. In einem solchen Umfeld scheint die Fortführung 
der KI-Entwicklung nicht nur vorteilhaft, sondern vielleicht 
sogar unvermeidlich, um den Anschein eines Gleichge-
wichts zu wahren.

Allerdings ist es auch nicht ratsam, die Entwicklung un-
bedacht voranzutreiben. Wenn die Genese von Maschinen 
mit einer Intelligenz, die mit der unseren vergleichbar  
oder ihr sogar überlegen ist, eine reale Perspektive darstellt,  
dann brauchen wir einen globalen Diskurs über eine 
KI-„Rüstungskontrolle“. Ein solcher Dialog würde darauf 
abzielen, einen unkontrollierten Wettlauf zur Schaffung 
einer starken KI ohne Sicherheitsvorkehrungen zu ver-
hindern. Schutz könnte auch durch „Alignment“ geboten 
werden, ein neu entstehendes Forschungsgebiet, welches 
damit befasst ist, die Ziele einer hochentwickelten KI mit 
den menschlichen Werten in Einklang zu bringen. Eine 
allgemeine KI mit Zielen, die von den unseren abweichen, 
birgt erhebliche Risiken. Daher ist „Alignment“ nicht nur 
ein interessantes Forschungsthema, sondern könnte sich 
als existenzielle Notwendigkeit erweisen.

In einer Welt, in der es leider auch bösartige Akteure –  
von Nationalstaaten bis hin zu kriminellen Organisatio-
nen – gibt, ist es richtig, die Künstliche Intelligenz über 
das heute bereits erreichte beeindruckende Niveau hinaus 
weiterzuentwickeln. Wir sollten jedoch globale und streng 
kontrollierte Bemühungen unterstützen, eine „Explosion“ 
der KI zu verhindern oder zumindest zu verzögern, und wir 
sollten dazu beitragen, dass die künftige KI mit mensch-
lichen Werten in Einklang gebracht wird. Dieses „Align-
ment“ ist ein ungelöstes Problem mit vielen Facetten, von 
der Philosophie bis hin zur Informatik. Als Volluniversität, 
die an der Schnittstelle verschiedener Disziplinen und Per-
spektiven steht, haben wir die Möglichkeit und vielleicht 
auch die Pflicht, eine wichtige Rolle in diesem Bemühen zu 
spielen, und wir sollten jetzt damit beginnen.  

Interdisziplinäres Zentrum für Wissenschaftliches 
Rechnen
Das Interdisziplinäre Zentrum für Wissenschaftliches 
Rechnen (IWR) ist einer von drei im Rahmen der Ex- 
zellenzstrategie geförderten Inkubatoren der Universi- 
tät Heidelberg. Aufgabe der Inkubatoren ist es, alle 
Bereiche der Universität interdisziplinär miteinander zu 
verbinden und so neue Forschungsprojekte zu initiieren. 
Das IWR folgt diesem Auftrag, indem es zentrale Metho-
denbereiche der computergestützten Wissenschaften 
konsequent für die gesamte Universität nutzbar macht: 
Modellierung, Simulation und Optimierung (MSO) so- 
wie Machine Learning & Data Science (ML & DS). Der 
Einsatz dieser Methoden reicht dabei von Simulations-
problemen aus den Natur- und Lebenswissenschaften 
bis hin zu Datenanalysen in den Geistes- und Gesell-
schaftswissenschaften. Als Querschnittsdisziplin, die 
entscheidend zur Lösung anspruchsvoller Forschungs-
fragen beiträgt, gilt das Wissenschaftliche Rechnen als 
Schlüsseltechnologie des 21. Jahrhunderts.

Das IWR umfasst aktuell 54 Forschungsgruppen aus 
verschiedenen Fakultäten, darunter fünf von jungen 
Wissenschaftler:innen geführte Nachwuchsgruppen; 
rund 500 Forscher:innen arbeiten in interdisziplinären 
Kooperationen zusammen. Die Infrastruktur des IWR 
umfasst unter anderem Hochleistungsrechner, 3D- 
Graphiklabore sowie Streifenlichtscanner. Im Scientific 
Software Center (SSC) wird die Erstellung und nach-
haltige Anwendung wissenschaftlicher Software für alle 
Wissenschaftler:innen der Universität unterstützt. Auf 
Initiative des IWR entstand 2007 die im Rahmen der 
Exzellenzinitiative geförderte „Heidelberger Graduierten-
schule der mathematischen und computergestützten 
Methoden in den Wissenschaften“ (HGS MathComp),  
an der derzeit rund 80 Doktorand:innen forschen.
 
www.iwr.uni-heidelberg.de 
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BABYLONISCHE VERWIRRUNG

DIE ÄLTESTE FÄLSCHUNG 
DER 

MENSCHHEITSGESCHICHTE

Während der ersten beiden Jahrtausende vor Christus dokumen- 
tierten die Herrscher von Assyrien und Babylonien ihre oft umfang-
reichen Bautätigkeiten mit Inschriften, in denen sie sich auf Akti- 
vitäten ihrer Vorgänger bezogen. In einigen wenigen Fällen machten 
Könige dabei jedoch bewusst falsche Angaben zur Vergangenheit –  
die aber in der Wahrnehmung der Zeitgenossen dennoch richtig 
waren. Was hinter diesem Phänomen altmesopotamischer Erinne-
rungskulturen steckt, erforscht die Vorderasiatische Archäologie  
an der Universität Heidelberg. 

AARON SCHMITT

„Eine alte Inschrift! Mein König, wir haben endlich eine 
alte Inschrift gefunden!“ 
Sichtlich erregt und vor Freude strahlend, eilte Nabu-zer-
lischir, oberster Schriftgelehrter am königlichen Hof,  
dem babylonischen Herrscher Nabonid entgegen. Nabonid 
war nach Norden in die Stadt Sippar gereist, um sich ein 
Bild vom Fortgang der Bauarbeiten am Hauptheiligtum des 
Sonnengottes Schamasch zu machen. Vor einigen Wochen 
hatten die Arbeiter mit dem Abräumen des alten Mauer-
werks begonnen und man war nun auf der Suche nach den 
frühesten Tempelfundamten, über denen der Neubau des 
Heiligtums errichtet werden sollte.
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VORDERASIATISCHE ARCHÄOLOGIE

Nabu-zer-lischir hielt Nabonid ein Objekt aus schwarzem 
Stein entgegen. Der König nahm es entgegen und betrach- 
tete es von allen Seiten. Es war etwa ellenlang und im 
Querschnitt kreuzförmig.
„Seht, mein König, die Inschrift verläuft über alle Seiten. 
Die Zeichenformen sind alt, sehr alt, aber ich kann sie 
noch lesen. Hier“, Nabu-zer-lischir deutete mit dem Zeige-
finger auf eine der oberen Kanten des Objekts, „beginnt die 
Inschrift. Die erste Zeile ist beschädigt, aber in der zweiten 
Zeile ist ‚Sohn des Sargon‘ zu lesen.“
„Dann muss es Naram-Sin sein!“, unterbrach Nabonid  
den Gelehrten.
„Ja, ganz recht, mein König. Es ist eine Inschrift des 
Naram-Sin.“ 
Ein Raunen ging durch die Gruppe von Höflingen und  
Bediensteten, die den Austausch verfolgt hatten.
„Die Form ist höchst ungewöhnlich“, kommentierte Nabo-
nid seine Inspektion des Gegenstands. 
„Ja, mein König, sie bestätigt das Alter der Inschrift, und 
wir haben nun Gewissheit, die Fundamente des Naram-Sin 
gefunden zu haben.“
„Dann soll nun mit dem Neubau begonnen werden“, ver-
kündete Nabonid. „Lasst Bauurkunden anfertigen, die von 
der heutigen Entdeckung berichten. Wir wollen sie so bald 
wie möglich feierlich niederlegen. Bereitet alles für die 
Durchführung der Baurituale vor!“

Dieser Dialog zwischen dem letzten babylonischen König 
Nabonid (555–539 v. Chr.) und seinem Gelehrten Nabu-

„Möglicherweise wurde die 
Fälschung von der Priesterschaft des 

Schamasch-Tempels in Auftrag 
gegeben, um gegenwärtige  

Ansprüche zur Ausstattung des Tempels 
zu legitimieren.“

zer-lischir ist zwar rein fiktional, er stützt sich aber auf An- 
gaben aus Bauinschriften Nabonids und auf die Existenz 
des im Dialog erwähnten Objekts, das sogenannte Cruciform 
Monument, das in der antiken Stadt Sippar, in der Nähe  
der irakischen Hauptstadt Bagdad gelegen, bei Ausgrabun-
gen gegen Ende des 19. Jahrhunderts gefunden wurde.

Bauinschriften und legendäre Erzählungen
Der Bericht zum Neubau des Tempels des Sonnengottes  
Schamasch in Sippar ist auf einem Tonzylinder in Keil-
schrift überliefert. Der Text des Zylinders bietet eine 
ausführliche Darstellung der Vorbereitung und Durch-
führung des Baus. Protagonist der Erzählung ist, wie bei 
mesopotamischen Bauinschriften üblich, der Herrscher. 
Nabonid, der durch Usurpation, deren genauere Umstän-
de nicht bekannt sind, an die Macht gelangte, berichtet 
darin von der Entdeckung von Bauurkunden des Naram-
Sin und dem Neubau des Tempels auf den alten Funda-
menten. Naram-Sin war ein Herrscher der Dynastie von  
Akkad, die im 23. Jahrhundert. v. Chr., also fast 2.000 
Jahre vor Nabonid, über Mesopotamien herrschte. Bereits 
im frühen 2. Jahrtausend kursierten legendäre Erzählun- 
gen über die Akkad-Herrscher, die auch noch im 1. Jahr- 
tausend v. Chr. im Umlauf waren und das Interesse  
Nabonids an Naram-Sin erklären. 

Die Baureste des Schamasch-Tempels in Sippar wurden 
bei Ausgrabungen gegen Ende des 19. Jahrhunderts frei-
gelegt. In einem der Räume des Heiligtums wurden, unter 
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dem Fußboden deponiert, die beiden oben erwähnten 
Artefakte, das Cruciform Monument und der Tonzylinder 
Nabonids, gefunden. Die Vermutung liegt also nahe,  
das im Baubericht erwähnte Objekt mit Inschrift Naram- 
Sins mit dem Cruciform Monument zu identifzieren, 
denn Letzteres trägt eine Inschrift des Naram-Sin. Genau 
genommen gibt sie dies aber nur vor, denn es handelt 
sich beim Cruciform Monument um die älteste bekannte 
Fälschung der Menschheitsgeschichte.

Das Objekt und die darauf bef indliche Inschrift waren  
noch bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts in Fachkreisen  
als Akkad-zeitliches Original anerkannt, bis der Keil-
schriftforscher Edmond Sollberger es 1968 überzeugend 
als neubabylonische Fälschung identifizierte. In der an- 
geblich Akkad-zeitlichen Inschrift werden vom Akkad-
König festgesetzte Opfergaben an Schamasch aufgelistet. 
Möglicherweise wurde die Fälschung von der Priester- 
schaft des Schamasch-Tempels in Auftrag gegeben, um 
gegenwärtige Ansprüche zur Ausstattung des Tempels  
zu legitimieren. Zugleich konnten Tempelfunktionäre Na-
bonid ein Originaldokument präsentieren, das ihm die er-
sehnte Gründung auf den alten und zuvor lange vergeblich 
gesuchten Fundamenten des Naram-Sin ermöglichte. Die 
Authentizität des Objekts wird durch seine ungewöhnliche 
Form gesteigert, für die nach aktuellem Kenntnisstand 
keine Parallelen aus Mesopotamien bekannt sind. Den 
Urhebern der Fälschung war also bewusst, dass formale 
Diskrepanz zur zeitgenössischen materiellen Kultur als 
Ausweis von Alter aufgefasst werden würde.

Was ist richtig und falsch in den Bauinschriften?
Vor diesem Hintergrund geht dieser Beitrag der Frage  
nach dem Wahrheitsgehalt von Nabonids Angaben zur 
erfolgreichen Suche nach alten Inschriften und Funda-
menten nach, die er in mehreren Bauinschriften, die im 
Zuge von Neubauten für Tempel in verschiedenen süd-
mesopotamischen Städten verfasst wurden, für sich in 
Anspruch nimmt. Diese Evidenz wird jedoch nicht iso- 
liert betrachtet und interpretiert, sondern in dem Kontext 
werden weitere Befunde aus dem assyrischen, also nord-
mesopotamischen Bereich in den Blick genommen. Die 
Frage lautet also: Was ist aus altorientalistischer Sicht 
richtig und falsch in den Bauinschriften altmesopota-
mischer Könige des 1. Jahrtausends v. Chr. und welche 
Rolle spielte diese Bewertung für die Auftraggeber und 
Verfasser dieser Bauberichte?

Verweise auf ältere Vorgängerbauten, ältere Bauherren und 
das Auff inden alter Bauurkunden sind seit dem frühen  
2. Jahrtausend v. Chr. häufiger Bestandteil in Bauinschrif- 
ten der assyrischen Herrscher. In seinem Baubericht zum 
Neubau des Ischtar-Tempels in der Hauptstadt Assur nennt 
der mittelassyrische König Salmanassar I. (1273–1244  
v. Chr.) beispielsweise vier ältere Bauherren: Der jüngste ist 
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sein Vater, Adad-nerari I., und der älteste Iluschuma, ein 
altassyrischer Herrscher des 20. Jahrhunderts v. Chr. Diese 
Angaben lassen sich durch jeweils zeitgenössische Quellen 
bestätigen. Sie sind also im Sinne historischer Faktizität 
richtig. Es gibt nur wenige assyrische Bauinschriften, in 
denen nachweislich falsche Angaben gemacht werden.  
Im Folgenden werden zwei dieser Inschriften betrachtet 
und die jeweilige Intention erläutert. 

Außerhalb der geltenden Norm
In seinem Neubau des außerhalb der Stadt gelegenen Fest- 
hauses in Assur ließ der neuassyrische König Sanherib  
(704–681 v. Chr.) in der zugehörigen Bauinschrift doku- 
mentieren, dass dieses Festhaus schon vor langer Zeit 
gebaut worden, dann aber in Vergessenheit geraten sei. 
Er ließ es erneuern, um darin die rituellen Handlungen 
für das wichtigste Fest des jährlichen Festzyklus, das 
Neujahrsfest, durchführen zu können. Die Ausgrabungen 
im Bereich des Festhauses Sanheribs widerlegen seine 
Angaben, weil es sich bei dem Bauwerk offensichtlich um 
eine Neugründung handelt. Auch ältere Bauinschriften 
für das Festhaus sind nicht bekannt.

Dieses Gebäude stellt demzufolge eine unter Sanherib ver-
anlasste Neuerung dar. Die Notwendigkeit dafür ergab sich 
aus den unter Sanherib eingeführten religiösen Reformen,  
in deren Zentrum die Erhöhung des Reichsgottes Assur zum  
Protagonisten im Weltschöpfungsmythos Enūma eliš und 
die Verlegung des zuvor in Babylon veranstalteten Neujahrs-
festes nach Assur standen. Dies machte bestimmte bauliche 
Veränderungen und Ergänzungen in Assur erforderlich, zu 
denen auch der Neubau des Festhauses gehörte.

Ein weiteres aufschlussreiches Beispiel bietet die Bauin-
schrift des letzten assyrischen Königs Sin-schara-ischkun 
(627–612 v. Chr.) für den Nabu-Tempel in Assur. Der 
Inschrift zufolge soll das Heiligtum für den Gott Nabu vor 
langer Zeit errichtet und von namentlich genannten Vor-
gängern renoviert worden sein, es verfiel dann aber wegen 
Vernachlässigung und wurde erst von Sin-schara-ischkun 
wieder in seinen alten Zustand versetzt, und zwar dem 
alten Grundriss entsprechend.

Auch in diesem Fall halten die Angaben zur Baugeschichte 
einer Überprüfung im archäologischen Befund und den  
Inschriften älterer Herrscher nicht stand. Einen Kult für den  
Gott Nabu hatte es zwar zuvor in Assur gegeben, aber 
Nabu wohnte bis dahin nicht in einem eigenen Tempel. Der 
Neubau unter Sin-schara-ischkun ist also eine Neugrün-
dung, die gebotene Baugeschichte eine Fiktion und damit 
faktisch falsch. Das Bedürfnis der Neugründung lässt sich 
mit der herausragenden Bedeutung des ursprünglich baby- 
lonischen Gottes Nabu erklären, die diesem seit dem 8. Jahr- 
hundert in Assyrien zugesprochen wurde und die sich im 
Bau von Nabu-Tempeln in den großen assyrischen Resi-
denzstädten niederschlug. Nur in Assur besaß Nabu noch 
am Ende des 7. Jahrhunderts kein eigenes Heiligtum. Dies 
wurde offenbar als Mangel wahrgenommen, der mit dem 
Neubau unter Sin-schara-ischkun beseitigt werden sollte.

Beide Beispiele zeigen, dass Neugründungen von Heilig- 
tümern in Assyrien außerhalb der geltenden Normen  
lagen, also als falsch bewertet wurden. Die ideologische 
Grundlage dafür bot vermutlich die in Mythen vermittelte 
Vorstellung, die Tempel seien in grauer Vorzeit von den 

„Was ist aus altorientalistischer 
Sicht richtig und  

falsch in den Bauinschriften 
altmesopotamischer Könige  

des 1. Jahrtausends v. Chr.?“
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Göttern gegründet worden und könnten ausschließlich an 
einem bereits ursprünglich vorgesehen Ort erneuert werden.

Ergab sich die Notwendigkeit einer Neugründung, so 
musste diese als Wiederherstellung eines alten, urzeitli- 
chen Zustands dargestellt werden, um von den Zeitge- 
nossen als legitim, also richtig wahrgenommen zu werden. 
Damit liegen Beispiele für ein in menschlichen Gesell-
schaften ubiquitär beobachtetes und von den britischen 
Historikern Eric Hobsbawm und Terence Ranger unter 
dem Begriff „invention of tradition“ gefasstes Phänomen 
aus Assyrien vor. „Invention of tradition“ ist eine von vie-
len Strategien zum zielgerichteten Bezug auf vergangenes 
Geschehen und fällt damit in den Untersuchungsbereich 
erinnerungskultureller Studien. Die konzeptuellen Grund-
lagen für Studien zum Vergangenheitsinteresse antiker 
Gesellschaften legte der Heidelberger Ägyptologe Jan Ass-
mann mit seinem Werk zum Kulturellen Gedächtnis. Der 
Autor des vorliegenden Beitrags hat sich davon ausgehend 
mit altmesopotamischen Erinnerungskulturen im Zeit-
raum vom 3. bis zum 1. Jahrtausend v. Chr. beschäftigt 
und eine umfassende Betrachtung und Analyse zu diesem 
Themenbereich vorgelegt.

Falschangaben zum Prestigegewinn
Kehren wir am Ende nach Babylonien und zu Nabonid zu- 
rück. Bei den unter ihm veranlassten Neubauten babylo- 
nischer Tempel handelt es sich, soweit erkennbar, zwar um 
tatsächliche Renovierungen bereits existierender Heilig-
tümer. Falsche Angaben macht Nabonid jedoch bei seinen 
Berichten über das Auff inden und die Datierung älterer 
Fundamente. Bei modernen Ausgrabungen konnte gezeigt 
werden, dass Nabonids Bauwerk nie auf den Fundamenten 
eines erheblich älteren Vorgängerbaus, sondern wie üblich 
über den jüngsten Bauresten errichtet wurde. Vermutlich  
entdeckte man bei den Bauvorbereitungen, zu denen Ab- 
rissarbeiten und das Anlegen von Fundamentgräben ge-
hörten, auch immer ältere beschriftete Objekte. Die darin 
enthaltenen Informationen konnten dann zur Datierung 
eines vermeintlichen Vorgängerbaus verwendet werden 
und fanden so Aufnahme in die Bauinschriften Nabonids. 

Dabei ist ein Bestreben zu erkennen, den alten Funda- 
menten ein möglichst hohes Alter zuzuweisen, indem  
man ihre Entstehung auf die wichtigsten Akkad-zeitlichen 
Herrscher des 24. und 23. Jahrhunderts, Sargon und 
Naram-Sin, zurückführte. Diese frühen mesopotamischen 
Könige hoben sich zur Zeit Nabonids als historische Per-
sönlichkeiten durch die über sie erzählten Legenden von 
den übrigen Herrschern älterer Dynastien ab. Der durch 
materielle Hinterlassenschaften gestützte Rückbezug auf 
Sargon und Naram-Sin ging deshalb mit Prestigegewinn 
einher, den sich Nabonid zunutze machen wollte, um sei-
ne durch Usurpation erlangte Herrschaft zu legitimieren. 
Die Angaben zur Datierung von Fundamenten und älteren 

Inschriften sind in diesem Zusammenhang differenziert 
zu betrachten, wie schon der Heidelberger Assyriologe 
Hans-Peter Schaudig gezeigt hat. In einigen Fällen sind  
sie nachweislich falsch oder stützen sich sogar – wie  
oben gezeigt wurde – auf eigens dafür angefertigte Fäl-
schungen. Aber indem sich Nabonid durch die Renovie-
rung und Wiederherstellung des ursprünglichen Zustands 
eines Tempels gottgefällig zeigte, handelte er in der Wahr-
nehmung seiner Zeitgenossen richtig.  

VORDERASIATISCHE ARCHÄOLOGIE
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„Neugründungen von 
Heiligtümern lagen 

in Assyrien außerhalb 
der geltenden 

Normen, wurden also 
als falsch bewertet.“

VORDERASIATISCHE ARCHÄOLOGIE
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NEAR EASTERN ARCHAEOLOGY

BABYLONIAN CONFUSION

Ancient Mesopotamian societies had a strong connection to their past(s). Past 
events were at multiple occasions and in various contexts evoked to legitimise 
decisions in the present. This is especially true for the construction records of 
the Mesopotamian rulers of Assyria and Babylonia during the 2nd and 1st millen-
nia BC. These rulers documented their often extensive construction activities in 
building inscriptions in which they referenced activities by their predecessors. The 
overwhelming majority of these inscriptions contains factually correct information 
regarding the past. Close scrutiny, however, exposes a few examples in which 1st 
millennium kings had to include false information about past events. Based on 
a selection of meaningful case-studies, we will analyse the intention behind the 
choices made and we will argue that false information could be employed for the 
right reasons. 

THE OLDEST FAKES 
IN HUMAN HISTORY

AARON SCHMITT
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“The founding of new  
holy places  

violated established norms in  
ancient Assyria and  

was therefore categorised  
as wrong.”
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